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Allotria. 


(1882.) 

Unſer wuͤrdiger Praͤzeptor 
Pflegte, wenn er uns ertappte, — 
Nicht nur uͤber Taͤndeleien, 
Wie etwa mit Bohnen ſpielen, 
In die Hefte, in die Buͤcher 
Naͤrriſche Figuren kritzeln, 
Oder Fruͤchte der Kaſtanie 
Schnitzen, um aus ihrer Hoͤhlung 
Welkes Nußbaumblatt zu rauchen, — 
Nein, ſogar auch wenn er uͤber 
Literariſchen Genuͤſſen, 
Etwa des Baron Muͤnchhauſen 
Wunderſamen Abenteuern, 
Oder hoͤheren Produkten, 
Die uns nach Geſchmacke waren: 
uͤber Goethes biedrem, derbem 
Goͤtz von Berlichingen, oder 
uͤber Schillers wilden Raͤubern, 
Oder ſchwelgeriſch verſunken 
In den Zauberring von Fouque —: 
Wenn er, ſag' ich, uͤber ſolchen 
Heimlichkeiten uns erwiſchte —: 
„Wartet, Schlingel!“ mit gehobnem 
Stecken pflegte er zu rufen, 

BViſcher, Allotria. 


„Kennt ihr diefen Stab? ich will euch 
Die Allotria vertreiben!“ 


Lange mich beſinnend, wie ich 
Dieſe Lukubrationen 

Nennen ſolle, hab' ich endlich 
Pietaͤtsvoll mich entſchloſſen, 

Zu des Edlen Angedenken 

Sie Allotria zu taufen. 

Amt und Arbeit iſt mein Leben, 
Iſt das Eine, was mich bindet, 
Muße iſt mir nur das Andre, 
Was ſich ſo mitunter einſtellt, 
Und die Muſe braucht doch Muße, 
Beide ſind, man weiß es, Schweſtern. 


Ei, wird nun der Leſer ſagen, 

Alſo, was in Nebenſtunden 
Seitlich abfaͤllt, Schnitzel, Schnipfel, 
Außerſaͤchliches Gezeuge 

Wageſt du, veraͤchtlich ſelber 

Deine Ware ſo bezeichnend, 

Uns mit dreiſter Stirn zu bieten? 
Oder hat es nur die leid'ge 
Eitelkeit dir eingegeben? 

Hoffſt du ſchmunzelnd in der Stille, 
Daß der Leſer ſpringen werde, 

Dir das Kompliment zu machen: 


Mit fo überaus befcheidnem 

Titel fügeft du dir felber 
Schaden zu und ſchweres Unrecht, 
Denn wahrhaftig — 


Halt, mein Lieber! 
Bitte, laß dich unterbrechen! 
Sieh, es laufen die Begriffe 
Seltſam öfters durcheinander, 
Rinnen ineinander uͤber. 
Ein Allotrion, was iſt's denn? 
Was will heißen anderartig? 
Was will heißen ſogeartet? 
Wenn man es genauer anſieht, 
Iſt das Andre auch das Eine 
Und das Eine iſt das Andre; 
Iſt die Arbeit mir das Eine 
Und die Muße nur das Andre, 
So iſt dieſe, wenn ſie einmal 
Eintritt und die Muſe mitbringt, 
Doch im Recht des Augenblickes, 
Iſt das Eine, und die Arbeit 
Gegenuͤber dieſer guten 
Freien Stunde nur das Andre. 
Siehſt vom Jenſeits du hinuͤber 
Auf das Diesſeits, ſo erſcheinet 
Als ein Jenſeits dir das Diesſeits; 


Iſt von Druͤben angeſehen 
1* 


Nicht das Huͤben nur ein Drüben? 
Heißt von Draußen angeſehen 
Nicht das Hinnen dir ein Draußen? 
Nun denn, ja, ich will nicht heucheln, 
Will die Eitelkeit bekennen, 

Daß verſtohlen mir zuweilen 

Etwas in dem Herzen fluͤſtert: 
Wird vielleicht nach Leſung dieſer 
Außeramtlichen, geloͤſten, 
Nebenſtuͤndlichen Produkte 

Nicht der Eine oder Andre 

Mir die Hand zum Gruße reichen 
Und mit heller Stimme ſagen: 
„Wenn nicht immer, doch mitunter, 
Wenn nicht oft, doch nicht zu ſelten 
Iſt es, Alter, dir gelungen, 

Uns das Druͤben in ein Huͤben, 
Uns das Draußen in ein Hinnen, 
Uns das Jenſeits in ein Diesſeits 
Zauberkundig zu verwandeln. 

Ja wir ſind der Überzeugung, 
Selbſt dein wuͤrdiger Praͤzeptor 
Wuͤrde, waͤr' er noch am Leben, 
Solchen Mutwill, ſolche Streiche, 
Solche Außerſaͤchlichkeiten, 

Solche Exlexſpielereien 

Dir am Ende noch verzeihen.“ 
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Freuden und Leiden 


des Skribenten 


Felix Wagner. 


n gewohnter Stille faß die kleine Familie des alten 

Amtsſchreibers von Gruͤnthal eines Abends beiſammen. 
An der Wand pickte die alte Schwarzwaͤlderuhr; der Star, 
der den Tag uͤber freien Paß durch das Zimmer genoß, 
hatte ſich bereits in ſeinen Kaͤfig zuruͤckgezogen; unter dem 
Ofen ſchnarchte der alte, fette Mops, und die Katze ſaß 
dem Amtsſchreiber auf dem Schoße, der in ſeinem großen 
Lehnſtuhle hinter einem Buche von der Bienenzucht einge— 
ſchlafen war. Frau Amtsſchreiberin las, die große Brille 
auf die Naſe geklemmt, in einer Bibel von rieſenhaftem 
Format; ganz ſtille zu leſen war ihr nicht gegeben; ſie ſprach, 
wie um ſich ſelbſt zu verſichern, daß ſie recht geleſen habe, 
jedes Wort halblaut in den Bart, welcher letztere Ausdruck 
hier nicht ganz als bloße Redensformel angeſehen werden 
darf. Auf der andern Seite des Tiſches ſaß das acht— 
zehnjaͤhrige Toͤchterchen Luiſe. Ihr Geſicht ſieht noch 
etwas ſchuͤchtern, faſt bloͤde in die Welt; wer ihr aber ge— 
nauer in die blauen Augen ſieht und das feine, ein 
wenig aufgeſtuͤlpte Naͤschen mit einiger phyſiognomiſchen 
Kenntnis betrachtet, dem koͤnnen mancherlei naſeweiſe 
Hoffnungen, die ſie, noch halb unbewußt, auf das Leben 
ſtellt, und tauſend ſchalkhafte Maͤdchengedanken, die in 
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dem jungen Herzen niften, unmoͤglich verborgen bleiben. 
Sie lieſt gemeinſchaftlich mit ihres Vaters Skribenten, 
Felix Wagner, in Schillers Kabale und Liebe. Dem 
Skribenten ſollte man nicht anſehen, daß er ſchon ſechs— 
undzwanzig Jahre zaͤhlt: auf ſeinem kleinen, ungemein 
zarten Geſicht will ſich ſchlechterdings kein Bart zeigen, 
was ihm aber wenig Kummer macht, denn er merkt es 
gar nicht, iſt alſo nicht eitel. Es gehoͤrt — wie nennt 
man es doch geſchwinde? — zu den Geſichtern, welche 
ſich zu keiner ausgepraͤgten Form entwickeln wollen, wo 
da und dort, namentlich zwiſchen den Augenbraunen und 
Augen, Fleiſchpartien aufgehaͤuft liegen, denen der 
Wohlwollende mit einem Plaſterſtreicher zu Hilfe kommen 
möchte, fie zu ebnen und gleichmäßig zu verteilen. So⸗ 
viel iſt fuͤr jetzt deutlich, daß Felix uͤber ſeiner Lektuͤre 
vor Ruͤhrung halb deſperat iſt; er kann es kaum er⸗ 
warten, bis er wieder ein Blatt umſchlagen darf, und 
ſieht dann ſeiner niedlichen Nachbarin mit einer Miſchung 
von Ungeduld und Zaͤrtlichkeit in die Augen, welche zu 
ſagen ſcheint: ach, wenn du mich liebteſt, wie die arme 
Luiſe den Major, und wir wuͤrden auch ſo ungluͤcklich! 
Dabei ſucht er im Umwenden den ſtrickenden Fingern 
mit den ſeinigen nahezukommen und ſie zu beruͤhren. 
Luischen merkt es wohl und laͤchelt verſteckt, bald duldet 
fie die Berührung, bald fährt fie mit dem Geſtricke bei- 
ſeite; ſie iſt offenbar weniger geruͤhrt durch die Lektuͤre, 
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als der Skribent. Felix konnte nicht mehr ftille leſen; 
er fieng leiſe an, ward lauter und immer lauter, und 
als er an die Stelle kam: „Noch einmal, Luiſe, noch 
einmal, wie am Tage unſeres erſten Kuſſes, da du Ferdinand 
ſtammelteſt, und das erſte Du auf deine brennenden Lippen 
trat — da lag die Ewigkeit wie ein ſchoͤner Maitag vor 
unſern Augen, goldne Jahrtauſende huͤpften, wie Braͤute, 
vor unſerer Seele vorbei u. ſ. w.“ ſtampfte er mit den 
Fuͤßen und bruͤllte laut. Denn wie und wo in ſeinem 
Leben hatte er jemals deklamieren gelernt? Je ruͤhren— 
der eine Stelle, deſto fuͤrchterlicher, meinte er, muͤſſe ſie 
geſchrien werden. Der Mops unter dem Ofen fieng an, 
uͤber den Laͤrm zu bellen. „Was Jahrtauſende! was 
Braͤute!“ rief der erwachte Amtsſchreiber, indes ſich ſeine 
Schlafmuͤtze zornig aufrecht emporreckte und die Katze 
mit einem Sprung von ſeinem Schoß huͤpfte, „was iſt 
das fuͤr ein Teufelslaͤrm und Geſchrei? wie, wie?“ Er 
griff nach dem Buche. Es war zu ſpaͤt: die verbotene 
Ware, die in jedem andern Falle vor ſeinen Augen 
geleſen werden koͤnnte, ohne daß er's merkte, konnte 
nicht mehr verborgen werden. Luischen war feuerrot; 
Angſtſchweiß perlte auf der Stirn des Skribenten; denn 
der Amtsſchreiber war ein guter Mann, aber bei ſolchen 
Entdeckungen konnte er recht wild werden. Der Amts— 
ſchreiber blaͤtterte lange, ſchuͤttelte den Kopf immer 
ſtaͤrker, dann zu feiner Ehehaͤlfte gewendet, ſieng er an: 
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„Und du, Sabine, bift ſchuldig, über dem verwuͤnſchten 
leiſen Plappern bin ich unmaßgeblich wieder eingeſchlafen, 
kannſt du denn aber auch ums Himmels willen nicht ſtill 
fuͤr dich leſen? Da treibt nun die Brut Unfug mit 
heilloſen Buͤchern, ſetzt ſich dummes Zeug aus Theatern 
in den Kopf; ja, dummes, elendes Zeug. Was? Wann 
ſeit der Schöpfung der Welt ſind Ewigkeiten wie ein 
ſchoͤner Maitag vor unſern Augen gelegen? Wann, ſo 
frage ich unmaßgeblich, ſind goldene Jahrtauſende wie 
Braͤute gehuͤpft? Das Tanzen verderbt ohnedies Leib 
und Seele, und Jahrtauſende ſollen huͤpfen und tanzen? 
Unſinn. In meiner Jugend iſt es nicht ſo geweſen; 
da haben die jungen Leute huͤbſch ordentlich in der 
Bibel geleſen, und wenn ihr“ — Hier wurde er vor 
Zorn gluͤhend, hob das Buch in die Hoͤhe, und Luischen 
machte ſchon eine ausbeugende Bewegung mit dem braunen 
Lockenkoͤpfchen, als der Amtsſchreiber mitten in der Be— 
wegung ſtille hielt und horchte. Der Mops ſpitzte die 
Ohren; Frau Sabine nahm lauſchend die Brille her— 
unter. Man hoͤrte ein entferntes Schießen. 

Wir wollen es den guten Leuten nicht uͤbel nehmen, 
daß ſie alsbald an Krieg, Pluͤnderung, Feuersbrunſt, 
Tod und Weltuntergang dachten. Die Zeitungen pflegten 
je acht Tage zu ſpaͤt ihren Weg in des Amtsſchreibers 
Haus zu finden. Der Amtsſchreiber war ein liſtiger Kopf, 
der nicht den geringſten Anſtand nahm, heute oder morgen 


13 
den Franzoſen oder den Spanier oder den Ruſſen oder 
gar den Tuͤrken ins Land marſchieren zu laſſen; nach 
ſeiner Meinung brannte ohnedies der Menſchheit ein 
beſtaͤndiges, durch Freimaurer, Jeſuiten und andere ver— 
kappte Fuͤchſe angeſchuͤrtes Feuer unter den Sohlen; 
kurz, er war jeden Tag uͤberzeugt, daß wir am Vor— 
abend großer Ereigniſſe ſtehen und daß die Zeit mit be— 
deutenden Begebenheiten ſchwanger gehe. Frau Sabine 
hatte ohnedies den beſten Glauben von der Welt und 
war leicht außer ſich. Die Angſt ſtieg, als es an der Haus— 
tuͤr pochte, und ſchwere, beſpornte Stiefel und ein klirren— 
der Saͤbel die Treppe heraufraſſelten. Felix hatte be— 
reits in Gedanken mit eigener Lebensgefahr die zitternde 
Luiſe aus einer Schar wuͤtender Feinde herausgehauen 
und war mit Wunden bedeckt, er trug ſie mitten durch 
die Flammen des brennenden Hauſes unter dem Krachen 
der Kanonen in das rettende Pfarrhaus und druͤckte ihr 
indeſſen, ſolange alles mit geſpannter Erwartung auf 
die Tuͤr ſah, alle Schuͤchternheit vergeſſend, die Hand. 
Ein Quartiermeiſter trat ein und meldete auf uͤbermorgen 
Quartier, einen Leutnant mit einem Fourierſchuͤtzen; 
denn die diesjährigen Herbſtmanoͤver der Landtruppen 
hatten in dieſer Gegend den Anfang genommen. Er er— 
klaͤrte das Schießen, das ſoeben noch vernommen wurde, aus 
den Voruͤbungen, die ein auf morgen beſtimmtes Ma— 
növer noch erforderte. „So iſt alfo kein Feind im 
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Lande?“ fragte mit jenem Tone, der die eigene Frage 
zugleich bejaht, Frau Sabine den ſteifen Troſt, den 
ſie aus lauter Beruhigung ordentlich liebgewonnen hatte. 
„Gans, was fragſt du noch,“ ſagte der Amtsſchreiber 
leiſe; „das ſind ja unſere eigenen koͤniglichen Truppen, 
die nur zum Spaß ſo tun, als fuͤhrten ſie Krieg.“ Der 
ſchnurrbaͤrtige Bote gieng ab, der Amtsſchreiber zu Bette, 
die Weiber fiengen heute noch an, Zuruͤſtungen für den 
Empfang der Gaͤſte zu treffen, und Felix half ihnen. 
Luiſe konnte, als ſie ſich endlich niedergelegt, keinen 
Schlaf finden. Es war ja doch außer allem Zweifel, 
daß der gute, gute Felix ihr zwei⸗, dreimal die Hand 
gedruͤckt; ſie haͤtte ſich zwar gerne belogen, ſie habe den 
Druck nicht erwidert, allein, was half das Luͤgen? Aber, 
aber! der gute Felix machte eben eine gar zu ſchlechte 
Figur; wie armſelig wird er ſich ausnehmen, wenn er 
neben dem ſchoͤnen, gar zu ſchoͤnen Offizier ſtehen wird! 
(denn daß ein ſolcher komme, war ſchon bei ihr aus— 
gemacht); zudem ſtak ihr der Major Ferdinand von 
Walter noch im Kopfe. — Felir ſteht oben in feinen 
Stuͤbchen und macht einen krummen Kopf an den Mond 
hinauf. Er ahnte nicht, was Luiſe da unten für Ge- 
danken beherberge. Das Haͤndeſpiel hatte den Guten 
in eine Wonne verſetzt, die er ordentlich nicht mehr er— 
tragen konnte. Der Leſer muß aber bedenken, daß er 
neuerdings aus des Pfarrers Bibliothek ſich Matthiſſons, 
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Hoͤltys, Schillers Gedichte geholt hat und ſich noch nicht 
zu faſſen weiß in dem neuen Meer, in welchem ſeine 
von Aktenſtaub erſtickte Seele ſich badet. „Sie liebt 
mich, ſie liebt mich“ war der beſtaͤndige Refrain von 
allerhand Phraſen, die er in die Nacht hinausliſpelt, 
als z. B. „Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt“ oder: 
„Melancholiſch blaß der Mond;“ oder: „Noch in meines 
Lebens Lenze“ und: „O zarte Sehnſucht, ſuͤßes Hoffen —“. 
Ja ſein Geiſt faßte den ungeheuern Gedanken, augen— 
blicklich ſelbſt ein Gedicht an den Mond zu machen. Er 
hatte die Beinkleider ſchon abgelegt, ſetzte ſich aber 
nichtsdeſtoweniger auf ſeinen hohen, dreibeinigen Schreib— 
ſtuhl, legte Papier zurecht, ſpitzte die Feder und fieng 
endlich an: 


Blaſſer Mond, o komm und gieße 

Dein Licht auf mich herab in ſuͤßer Ruh', 
Ja, ich liebe dich, Luiſe! 

Wie der Mond, ſo biſt auch du. 


Die letzte Strophe deklamierte er voll Triumph uͤber 
ſeinen Fund, mit dem Stuhle ſchaukelnd, der, an ſolche 
Pferdebewegungen nicht gewöhnt, ſamt dem Reiter jaͤh— 
lings zu Boden ſtuͤrzte; aber nun war auch die Pro— 
duktion erſchoͤpft. Nachdem er lange auf das Papier hin— 
geſtarrt, gab er die Hoffnung auf und legte ſich nieder, 
um in den Armen des Traumes ſchoͤner zu dichten. 
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Den Vormittag über wurde geſcheuert, gefegt, ge: 
backen und gebraten aus Leibeskraͤften, auf den Nach— 
mittag aber ein Spaziergang beſchloſſen nach dem naͤchſten 
Dorfe, um von den Anhoͤhen desſelben die Manöver zu 
betrachten. Auch Muͤtterchen ließ ſich's heute nicht nehmen, 
mitzugehen, denn ſo etwas hatte ſie Zeit ihres Lebens 
noch nicht geſehen, und wie freute fie ſich auf den herr⸗ 
lichen Schrecken, wenn ſie nun das fuͤrchterliche Schießen 
hören, die Ohren zuhalten, ſich zum Davonlaufen an— 
ſtellen, von den Ihrigen aber wieder zuruͤckhalten laſſen 
werde! Eine gute Portion Schauder war ein Fund, 
den ſie nicht alle Tage genoß. Felix wirft ſich in 
ſeinen großen, dunkelgrauen Frack (er iſt nicht modern, 
er iſt noch von der Konfirmation her und auf die 
Dauer gemacht), während er Schillers „Schlacht“ defla- 
miert, mit der geringen Korrektur: „Gruͤße mein 
Luischen, Freund!“ Endlich, nachdem alles laͤngſt an 
der Haustuͤr bereit ſtand, die gute Frau aber wohl 
noch tauſendmal wieder in die Stube getrippelt war, 
um etwas Vergeſſenes zu berichtigen, ſetzte ſich der kleine 
Zug in Bewegung. Felix traͤgt Luischens Sonnen— 
ſchirmchen neben ſeinem eigenen Regenſchirm (ohne Streif— 
ring und Griff, von grauem Zwilch) und weicht keinen 
Schritt von ihr, wagt es uͤbrigens nicht, ſie unter dem 
Arme zu faſſen, wenn es auch uͤber eine noch ſo breite 
Pfuͤtze geht. 
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Der Weg führte am Pfarrhauſe vorüber, wo die 
Geſellſchaft ſtehen blieb, um ſich uͤber ein zwar ge— 
wohntes, aber ſonderbares Schauſpiel teils zu be— 
luſtigen, teils zu ärgern. Das halbe Dorf war unten 
verſammelt; oben im Dachfenſter ſtand ein Bauer, der 
große Saͤcke voll Apfel, Birnen, Kartoffeln und anderer 
Früchte, einen um den andern unter tollem Geſchrei: 
Holla! He! Achtung da unten! der vor Freuden 
wiehernden, ſich balgenden Menge auf die Koͤpfe aus— 
ſchuͤttete. Der Pfarrer ſtand auch im Dachladen mit 
unmaͤßigem Gelaͤchter. „Der Schwaͤrmer! der deſperate 
Kopf! der Phantaſte!“ murrte der unwillige Amtsſchreiber, 
„doch nein!“ korrigierte er ſich, „er iſt ein braver und 
grundgeſcheiter Mann, wenn er nur in manchen Dingen 
nicht ſo ſehr unvernuͤnftig waͤre. Was tauſend! wer 
wird denn auch ſeinen gutverdienten Zehnten ſo ganz 
ohne Zweck, ja ſkandaloͤs genug zum Fenſter hinaus— 
werfen, und zwar alle Jahre? Tut denn das auch 
ein denkender, geſetzter Mann? Nein, ich werde un— 
maßgeblich über dieſe Handlungsweiſe immer mehr auf— 
gebracht!“ Er blieb ſtehen und ſtieß mit dem großen 
ſpaniſchen Rohr auf den Boden, waͤhrend die Seinigen 
ihn vergeblich fortzuſchieben ſuchten; das kurze Zöpfchen, 
das er zwar nicht mehr oͤffentlich tragen, aber auch um 
keinen Preis der Welt abſchneiden wollte, war naſe— 


weis aus dem Schlupfwinkel des a gehuͤpft 
Viſcher, Allotria. 
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und ftarrte empor. „Wohin, Herr Amtsſchreiber?“ rief 
der Pfarrer aus dem Dachladen. „Apropos! ein neues 
Buch zum Leſen! werd's diefer Tage kommunizieren!“ — 
„Gehorſamer Diener, werde ſehr verbunden ſein,“ ant— 
wortete der Amtsſchreiber, brummte aber vor ſich hin: 
„Wird wieder ſo unnuͤtz Zeug ſein, Komödien, Romane, 
uͤberſpannte Gedichte uſw.“ 

So ſetzte ſich denn die Familie wieder in Be— 
wegung. Sie waren ſchon auf einer Höhe angekommen, 
wo ſie das ferne Krachen des Geſchützes vernehmen 
konnten; der Amtsſchreiber war mit dem Skribenten 
etwas voraus, waͤhrend die Mutter ſtehen geblieben 
war, in ihrer Taſche ſuchte und Luiſen fragte: „Haſt 
du doch den Speiſekammerſchluͤſſel nicht ſtecken laſſen? 
haſt der Magd auch Butter und Schmalz herausgelegt?“ 
als die Vorderen plötzlich eines Reiters anſichtig wurden, 
der ſehr langſam den Hohlweg hinaufgeritten kam. 
Es war ein Offizier, etwas bleich, in den Mantel ge- 
hüllt; er ſtrich ſich trotzig blickend den Schweiß aus 
dem Schnurrbart. Der Amtsſchreiber machte eine tiefe 
Reverenz. „Wie heißt die Lumperei da unten?“ fragte 
der Krieger, gegen Felix gewandt, nach Gruͤnthal 
hinunterdeutend, mit vornehmer Légerets. „Um Ver⸗ 
gebung, Grünthal, wenn der Herr erlauben, Grünthal 
ſchreibt ſich der Ort,“ ſtotterte Felix, „der Name iſt 
Grünthal.“ — „So!“ ſprach der Reiter und laͤchelte 
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als ein Mann, der zum Lächeln zu erhaben iſt; „ich 
bin zum dortigen Amtsſchreiber einquartiert und muß 
heute ſchon Gebrauch davon machen, weil mich eine er— 
littene Quetſchung fürs erſte zum Dienſte unfaͤhig 
macht.“ Der Amtsſchreiber praͤſentierte ſich ihm nun 
unter vielen Bücklingen als ſeinem künftigen Gaſte 
und ſtellte ihm Frau und Tochter und Felix als ſeinen 
„unmaßgeblichen Skribenten“ vor. Ein leiſes, kaum 
unterdruͤcktes „Ah!“ ſtrich über die baͤrtige Lippe, als 
der Leutnant das erroͤtende, holde Töchterchen ſah, aber 
deutlicher ſtand auf ſeinem Geſichte zu leſen: gut 
Quartier. Da die Familie zu langſam war, um auch 
nur dem ſchreitenden Pferde gleichzukommen, erbot ſich 
der gute Felix, dem Reiter den Weg zu weiſen und 
ihn in ſein Quartier einzuführen. Trotz der Quetſchung 
konnte ſich's der Offizier nicht verſagen, fein Pferd an— 
zutreiben, daß Felix über Stoppel und Stein neben 
ihm hertraben mußte. Da ſpringt der Herzgute ſchwitzend 
und keuchend. Die langen Frackſchöße, in welche die 
Mutter mehrere Semmeln und eine gute Portion 
Schinken geſchoben hat, um ſich im ſchlechten Dorf— 
wirtshauſe beſſer zu erfriſchen, ſchlagen peitſchend auf 
ſeine mangelhaften Waden. Es iſt der reinen Seele 
nicht moͤglich, etwas von Schadenfreude zu ahnen. 

Sie traten endlich in des Amtsſchreibers Wohnung; 


Felix wies dem Gaſte ſein Zimmer an. Das Erſte 
2* 
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ift, daß er den Mantel abwirft, ſich vom Bedienten, 
der indes nachgekommen, den Mantelſack oͤffnen, die 
feinere Uniform aufs zierlichſte zurichten laͤßt, dann 
ſich umkleidet und mit ungewöhnlichem Fleiße ſeine 
Toilette macht. Da ſteht er vor dem Spiegel und putzt 
ſich. Im Hauſe iſt alles fo friedlich und maͤuschen— 
ſtille, nur daß in der entfernten Küche die Magd ein 
Liedchen ſingt. Was geht den jungen Gott dieſer 
Geiſt des Friedens an? Er denkt an andere Dinge. 
„Ja, du haſt mich ſchoͤn geſchaffen, Natur,“ ſpricht ſein 
Herz vor dem Spiegel, „dieſes blitzende Feuer der 
Augen, intereſſant gedaͤmpft durch meine jetzige Er— 
mattung, dieſer ſanfte Leidenszug um die blaſſen Wangen, 
ſeit ich meine Kontuſion erhalten habe — Kraft und 
Anmut in einem — ich muß reuͤſſieren!“ Noch ein 
Blick in den Spiegel, und er klirrt die Treppen hinunter, 
um die Familie zu begrüßen, welche mit möͤglichſter 
Eile zuruͤckgegangen war, den Gaſt jetzt erſt würdig zu 
empfangen. Herrlich, ſiegglaͤnzend ſteht der Held vor 
Luiſe, welche nach und nach an ihn hinaufzublicken. 
wagt, waͤhrend Felix voll herzlicher Freude über den 
vornehmen Gaſt hinter ihm herumtrippelt. 

Man ſetzte ſich nieder und erkundigte ſich nach der 
erlittenen Verletzung des Herrn von Mayenberg, wie 
der Leutnant ſich nannte, worauf er wie ein Mann, 
der dem Tode oft genug in den offenen Rachen geſehen 
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hat, mit ruhiger, langſamer, gleichgültiger Rede, als 
waͤre es die unbedeutendſte Kleinigkeit, eine graͤßliche 
Schilderung machte. Frau Sabine trug indes ein 
Veſperbrot von ſo reicher Fülle und Mannigfaltigkeit 
auf, daß ſich ſechs Rieſen haͤtten ſatt freſſen können, 
indem ſie ſich natuͤrlich nicht oft genug entſchuldigen 
konnte, daß ihre geringe Kuͤche es nicht beſſer vermoͤge. 
Luiſens Augen glaͤnzten, als der Herrliche anſieng, 
von ſeinen Schlachten und Taten zu erzaͤhlen; Felix 
ſah ihn ſtaunend an und der Amtsſchreiber politiſierte. 
Aber der Leutnant wußte mehr als das zu ſprechen; 
er wußte zu ſprechen uͤber Schiller, Jean Paul, 
Goethe; er wußte zu ſprechen über Philoſophie, Pferde, 
Hunde, Religion, Jus, Kamerale und Medizin, uͤber 
Maler, Bildhauer, er wußte zu ſprechen uͤber alles. 
„Die Plaͤnkler waͤren vor,“ ſprach er in ſeinem Herzen, 
indem er anfteng zu bemerken, daß der Inhalt feiner 
Monologen kein Publikum mehr fand, trotz allem guten 
Willen der Zuhoͤrer; er ſchwieg und legte ſich einige 
Zeit darauf, bloß ein intereſſantes Geſicht zu machen. 
Als er aber merkte, daß die Leute nicht merken, wie 
intereſſant es ſei, trat er ans Fenſter, pries Luischens 
Blumenſtoͤcke und nahm ſie, da ſie zu ihm trat, etwas 
weniges beim Kinn. „Ein Gruͤbchen im Kinn? Wie 
beduͤrfen Sie, ſuͤßes Kind, doch noch eine der ſieben 
Schoͤnheiten, da Sie ja ſelber die Schoͤnheit ſind.“ 
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Luiſe verſtand es nicht, und mit Recht, denn es hatte 
ja keinen Sinn; indeſſen ſtrich etwas durch ihre Seele, 
das verdeutſcht ungefaͤhr ſo heißt: Ach Himmel! der 
Held, der Apoll, der kecke, vornehme, hochgebildete Herr 
laͤßt ſich herunter zu mir ſchuͤchternem Kinde; es wird 
ja wohl keine Suͤnde ſein, wenn ich nicht ſo ſproͤde bin. 
„Sind Sie muſikaliſch?“ fragte der Leutnant. Dies— 
mal gieng doch dem Skribenten etwas wie ein Stich 
durchs Herz, als Luiſe ſchuͤchtern antwortete: „ein 
wenig“, und ſich gar nicht lange noͤtigen ließ, ſich ans 
Klavier zu ſetzen; denn ihm hatte ſie dieſen Gefallen 
nie getan. Er haͤtte es ſo wichtig nicht nehmen ſollen; 
denn wenn ſie wirklich etwas von Zaͤrtlichkeit gegen 
ihn empfand, ſo konnte ja gerade in ſeiner Gegenwart 
die Schuͤchternheit groͤßer ſein. Aber warum lag ihr 
denn fo viel daran, vor dem Offizier nicht als blöde 
zu erſcheinen, wenn er nicht beim erſten Anlauf ſchon 
ihr Herz verzaubert hatte? Sei's, wie es will; wer er- 
gründet ein Weiberherz? Auch haͤtte er ja bedenken 
können, daß es zweierlei Liebe gibt, eine ſchuͤchterne 
und eine kecke. Übrigens iſt es ein Bagatell und nicht 
wert, daß ſich der Leſer ſolange dabei aufhaͤlt. 

Luiſe hantierte nicht wenig auf dem alten Hack- 
brett herum, ließ ſich auch nicht lange bitten, zu ſingen, 
ſondern mit anfangs zitternder, dann voller Stimme 
das Lied hoͤren: „Einſam bin ich, nicht alleine.“ So⸗ 
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dann ihr neueſtes: „Das Schiff ftreicht durch die Wellen.“ 
Gutes Gaͤnschen! ſtand auf Mayenbergs Lippen zu 
leſen. 

Indeſſen war der Wundarzt des Dorfes Gruͤnthal 
iſt ein anſehnlicher Marktflecken und war ehemals ein 
Staͤdtchen) von dem Geruͤchte, es liege ein toͤdlich ver— 
wundeter Offizier bei dem Amtsſchreiber, herbeigezogen 
worden. Er raſierte nicht mehr, ſondern war ein Herr 
geworden, doch pflegte er das Unterſte des Rockaͤrmels 
noch etwas aufzuſtuͤlpen und die Arme im eilfertigen, 
pflichtbewußten Gehen nach hinten zu ſchleudern. Er 
machte ſeine Bücklinge; ſchon auf der Schwelle ſagte 
er, daß er einſt Militaͤrarzt geweſen. Wie es doch 
kommt, daß der Offizier, der ſonſt derlei Leute militaͤriſch 
zu behandeln pflegt, ſo ungemein höflich gegen ihn iſt? 
daß er, ganz gegen ſeine Art, ſich ſogleich mit ihm auf 
fein Zimmer begibt und die Kontuſion unterſuchen laͤßt? 
Wir muͤſſen uns ſchon entſchließen, ein wenig am 
Schluͤſſelloch zu horchen. „In drei Tagen, Herr Ober— 
leutnant,“ ſagt der Arzt nach einer langen Pauſe, 
innerhalb welcher er die wunde Stelle mit Kennerblick 
betrachtet hat, „in drei Tagen, ich garantiere, ſollen 
Sie hergeſtellt ſein.“ — „Sie ſcheinen die Sache zu 
unbedeutend zu nehmen,“ antwortete der Offizier, „ich 
werde immer acht, ja vierzehn Tage bis drei Wochen 
zu meiner Wiederherſtellung bedürfen.“ „Bei meiner 
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Ehre, bei meinem Maͤnnerwort, ſo wahr ich Klöpfer 
heiße, Sie ſind in drei Tagen wieder geſund wie der 
Fiſch im Waſſer,“ ſagt der Chirurg, indem er Pflaſter 
und Bandage hervorzieht. Er trat dabei ans Fenſter, 
ſo daß der Offizier jetzt erſt ſeine Zuͤge deutlich erblickt. 
Dieſer fixiert ihn genau und fragt plötzlich: „Wie 
heißen Sie?“ — „Aufzuwarten: Klöpfer.“ — „So, ſo, 
Herr Klöpfer,“ ſpricht der Offizier, faßt ihn derb am 
Arme, dreht ihn herum, blickt ihm wie der ſchreckliche 
Kriegsgott in die blinzelnden Augen und fährt mit ges 
daͤmpfter Stimme fort: „Spitzbube, bei welchem Regiment 
haben Sie geſtanden?“ — „Unterarzt beim Küraſſier⸗ 
regiment.“ — „So, und meinen Sie, ich wiſſe nicht, 
wer vor neun Jahren es war, der mit genauer Not 
noch ſeinen Abſchied nahm, ehe es an den Tag kam, 
daß er jenem Offizier, der ihn wegen feiner Unver- 
ſchaͤmtheit gehudelt hatte, die Wunde falſch behandelte, 
ihn auf ein ſchmerzhaftes Krankenlager ſtreckte und ihm 
beinahe eine zeitlebens fließende Wunde zuruͤckließ? 
Das will ich auspoſaunen, will es der Welt verkuͤnden 
und beweiſen oder —,“ hier fluͤſterte er leiſe; der 
zitternde Chirurg ſcheint ſich zu beruhigen, macht freudig 
bejahende Gebaͤrden und beide ſcheiden als die beſten 
Freunde von der Welt. „Das waͤre im reinen,“ ſpricht 
der Leutnant laut mit ſich, nachdem der Chirurg ihn 
verlaſſen hat. Er meint damit nichts anderes, als daß 
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er nun, ſolange es ihm gefällt, in des Amtsſchreibers 
Haus verweilen kann; der Chirurg, den er ſo ganz zur 
rechten Stunde in ſeine Schlinge gefangen hat, wird 
das alles ſchon einzurichten wiſſen. 

Indeſſen war unten im Wohnzimmer Luiſe gegen 
Felix ungewoͤhnlich freundlich geweſen und hatte auf 
den ſchuͤchternen Vorwurf, daß ſie ja ihm niemals ge— 
ſpielt und geſungen habe, unaufgefordert mit einem 
Handſchlag verſprochen, in Zukunft ihm zu willfahren. 
Der Leſer verſteht das ſchon — ſie gibt Satisfaktion 
ſich ſelbſt. Sie wußte ja auch nicht, ob nicht Felix 
es bemerkt hatte, wie ſie dem Offizier ihr Kinn ließ 
zum Magnetiſieren. 

Der Pfarrer trat ins Zimmer und ſeine friedlich 
klaren Zuͤge unterdruͤckten eine Rede uͤber den Zehnten— 
unfug, die ſogleich dem Amtsſchreiber auf die Lippen 
trat. „Da hab' ich das Buch,“ ſagte er und zog 
Dr. Kerners „Seherin von Prevorſt“ heraus. Der 
Amtsſchreiber las den Titel und ſagte: „Seherin? 
Seherin? Prevorſt? Wo liegt das? In Schottland? 
„In unſerm guten Schwaben, lieber Herr Amtsſchreiber,“ 
war die Antwort; dem Amtsſchreiber war es ſchon gruͤn 
und gelb vor den Augen. Wieder uͤberſpanntes Zeug, 
dachte er, indem er ſeinem Staren eine Fliege fieng. 
Felix fiel nun neugierig uͤber das Buch her und freute 
ſich nicht wenig auf die in die unſrige hineinragende 
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Geiſterwelt; er dachte nämlich, feiner neueſten Tendenz 
zufolge, hiebei nicht an Geſpenſter, ſondern an Ideale, 
Genien, zitternden Mondſchein und dergleichen. Der 
Offizier kam nun die Treppe herab und trat herein (er 
pflegte die Tuͤr weit zu oͤffnen und eine kleine Zeit 
auf der Schwelle zu verweilen, wie der Gott, wenn er 
aus den Wolken tritt) und brachte in kurzem vor, der 
Chirurg habe ihm eroͤffnet, die Kurzeit werde, da ein 
Brand zu ſeiner Quetſchung zu treten drohe (wobei er 
witzig laͤchelte), ſich verlängern und ihn nötigen, die 
Gaſtfreundſchaft eines werten Herrn Amtsſchreibers laͤnger 
in Anſpruch zu nehmen, als ſein, übrigens auf wirk— 
lichen Dank ſinnendes Zartgefühl und ſeine Pflicht ihm 
ſonſt erlauben wuͤrden. Der Pfarrer ſtreichelte gerade, 
den Ruͤcken gegen die Tuͤr gekehrt, eine Katze, und 
hatte eine Erörterung begonnen, wie er doch die Katzen 
wegen des behaglichen, ſchmiegſamen, außerordentlich 
weichen Weſens liebe, wie ſelbſt die Beobachtung ihrer 
Falſchheit einen heiteren und pikanten Genuß ges 
waͤhre uſw.; er drehte ſich um nach der fremden Stimme 
und ſein Geſicht ſah, als er den Kriegsmann erblickte, 
nicht anders aus als wie das Geſicht eines Mannes, 
den mitten in einer feinen Geſellſchaft die Froſtbeulen 
oder Leichdornen bis zur Verzweiflung quaͤlen und der 
doch nichts merken laſſen darf. Es iſt eigentlich eine 
große Schwaͤche an dem Manne, daß er keinen Offizier 
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ausſtehen kann; denn welcher Denkende wird einen 
ganzen Stand verdammen? uͤbrigens iſt er ein feiner 
Phyſiognomiker, hat ein Auge wie ein Falk und hat 
den Kodex des Mayenbergſchen Geſichts vielleicht ſchon 
ſtudiert, ehe er noch uͤber die Schwelle war. Dem 
Amtsſchreiber und ſeiner Behaglichkeit war es eben keine 
beſondere Ehre, den Gaſt ſolange im Hauſe behalten 
zu ſollen, aber ſeine echte Hoͤflichkeit ließ keinen Arger 
aufkommen; zudem richtete ihn der Gedanke auf, wie er 
jetzt ein gut Stuͤck mit dem Vielbewanderten wegpoliti— 
ſieren wolle. Frau Sabina iſt bekanntlich eine gute 
Seele; fie hat ſchon geſehen, wie gut es der vornehme 
Herr mit ihrem Töchterlein meint, und ſieht ſie im Geiſte 
ſchon als Frau Generalin. 

Es ward nun beſchloſſen, daß man die naͤchſten 
Abende mit Vorleſen aus der Seherin zubringen wolle, 
und ſogleich dieſen Abend begannen der Pfarrer, der 
Leutnant, Felix und der Wundarzt abwechſelnd mit 
Vorleſen; bisweilen, aber ungern, laͤßt ſich auch der 
Amtsſcheiber dazu bereden. Bemerkungen, Skrupel, Ein- 
wendungen, die ſich ſogleich laut machen wollen, ſchlaͤgt 
der Pfarrer nieder und ſchiebt dies alles auf eine weit— 
läufigere Beſprechung nach vollendeter Lektuͤre hinaus. 
Der Amtsſchreiber ſchuͤttelte den Kopf deſto haͤufiger, je 
tiefer man in die Geſchichte hineinkommt, und brummelte 
leiſe. Frau Sabine, anfangs ſchlaͤfrig, ſperrt Mund 
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und Naſe weit auf; Felix wird bisweilen todesbleich, 
eine Gaͤnſehaut rieſelt ihm an den Beinen hinunter bis 
in die Zehen, und jene Traͤnen ſtehen ihm in den 
Augen, die jeder kennen muß, der den Schauder ſchon 
gekoſtet hat, mit welchem uns Wunder- und Geifterge- 
ſchichten uͤbergießen. Der Offizier laͤchelt und der 
Pfarrer ſieht bisweilen mißtrauiſch nach ihm hin, als 
daͤchte er: ſage nur, was du denkſt, ſo will ich dich kurz 
abfertigen. Warum, ums Himmels willen, ſoll denn 
aber der Offizier nicht lächeln, da er doch zweierlei 
ganz gewiß weiß; erſtens, daß das Dummheiten ſind; 
zweitens, daß eine Somnambule neben ihm ſitzt, die ihm 
unter dem Tiſchtuche ruhig ihre Fingerlein zum Streichen 
in verſchiedenen Methoden uͤberlaͤßt und zum Gluͤck keine 
Seherin iſt? 

Nachdem die Geſellſchaft ſich getrennt hatte, be— 
gab ſich Felix auf ſein Kaͤmmerlein, um ruhig in ſtiller 
Nacht ſeinen lieben Gedanken nachzuhaͤngen. Aber er 
wußte nicht, der Mondſchein kam ihm heute nicht mehr 
ſo ſuͤß melancholiſch vor; der Vorſatz ſchon, das be— 
gonnene Gedicht weiter zu fuͤhren, war ihm widerlich. 
Er war zum erſtenmal in ſeinem Leben unzufrieden, er 
verſtand, was das Woͤrtlein Unruhe bedeuten wolle. Er 
haͤtte blind ſein muͤſſen, haͤtte er nicht bemerkt, wie viele 
Schanzen um Luiſens Herzchen der junge Kriegsgott 
ſchon im erſten Anlaufe genommen habe; er wußte es, 
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aber er fagte es fich nicht mit der Deutlichkeit der Reflexion 
er verſtand es nicht, er ahnte die Sache nur in dunklem 
Gefuͤhl, in einer ſtechenden, unbeſchreiblichen Angſt. Es 
iſt aber noch ein Ruheſtoͤrer in ihm aufgeſtanden: der 
Stolz. Grob war der Offizier eben nicht gegen ihn ge— 
weſen, nur hatte er ein paarmal auf eine naive Frage 
ihm eine Antwort gegeben, welche, in gutes Deutſch uͤber— 
ſetzt, hieß: Einfaltspinſel! Zudem hatte der Offizier eine 
ungewoͤhnliche Gabe, aus einer an ſich vernuͤnftigen, aber 
nachlaͤſſig ausgedruͤckten Bemerkung, die etwa im Scherze 
hingeworfen, abſichtlich manche Denkgeſetze hintanſetzte, 
das Dummliche herauszukehren. Der Leſer ſieht ſchon, 
er iſt nicht ohne Verſtand. Einmal redete er den guten 
Skribenten franzoͤſiſch an. Diesmal war Felix wirklich 
ſehr dumm. Die uͤberraſchung raubte ihm ſo ſehr die 
Sinne, daß er, weit entfernt, einen Spaß machen zu 
wollen, im Duſel ſagte: „Kannitverſtan.“ Er hatte das 
irgendwo geleſen und meinte in der Eile, weil es nicht 
ſo recht deutſch ſei, ſo ſei es ſchon eher ein bißchen 
franzoͤſiſch. Der Offizier grinſte wie ein Satan und 
fieng ſtatt aller Strafe nur an, ihm aus feinen Feldzuͤgen 
Muͤnchhauſenſche Geſchichten vorzuluͤgen. So erzaͤhlte 
er ihm unter anderem, einem Artilleriſten ſei, da er ges 
rade ſeine Kanone laden wollte, der Kopf abgeſchoſſen 
worden. Der brave Soldat habe aber denſelben als— 
bald erwiſcht und ihn ſtatt der Kugel in die Kanone 
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geladen, worauf er erſt tot niedergeſunken ſei. Felix 
hatte anfangs gutwillig zugehoͤrt, da es aber ſo hand— 
greiflich kam, wurde er purpurrot; das Gefuͤhl, er hat 
mich zum beſten, er luͤgt mich an wie einen Gimpel, 
fuhr wie ein Meſſer durch feine Bruſt. Aber dem Leut- 
nant ein einziges boͤſes Wörtchen zu ſagen, das war 
ihm durchaus nicht moͤglich. Nur den Mut hatte er, 
dem Offizier ſchnell den Nuͤcken zu kehren und wegzu⸗ 
gehen. Er trat zu Luiſe hin und ſprach, wie von 
einem dunklen Trieb der Rache getrieben, vertrauliche 
Worte zu ihr uͤber Verwandte, uͤber ein paar Familien⸗ 
anekdoten, die dem Offizier unbekannt waren. Er muß 
doch fuͤhlen, ſo mochte Felix bei ſich denken, daß ich 
hier aͤltere Rechte habe. Wenn nur bei der ſchrecklichen 
Rache nicht zwei ſo fatale Umſtaͤnde geweſen waͤren! 
Einmal der, daß ihm Luiſe faſt keine Antwort gab, 
ſondern mit einem Blicke nach dem Ritter ſah, der zu 
fragen ſchien, ob er es denn erlaube, daß ſie mit dem 
guten, aber bloͤden Skribenten auch ein Woͤrtlein ſpreche; 
ferner, daß der Offizier dieſem Blicke mit einem anderen 
Blick entgegenkam und mit einem Laͤcheln, das da ſagte: 
nicht wahr, liebes Herzchen, den hab' ich ſchon wegge— 
ſtochen? Felix bemerkte dies ſo deutlich nicht, wie er 
denn uͤberhaupt ein recht erbaͤrmlicher Beobachter war. 
Konnte er doch wahrhaftig jahrelang mit einem ſchielenden 
Menſchen zuſammenleben, ohne dieſen Fehler zu merken; 
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konnt' er doch einem Manne begegnen, der krummer 
gewachſen war, als ein lateiniſches S, und er hätte fein 
Ehrenwort darauf gegeben, daß er kerzengerade ſei; ge— 
ſchweige, daß ihm ein ſchiefgetretener Schuh, ein klein 
Baͤrtchen um eines Frauenzimmers Lippen jemals be— 
merklich geweſen waͤre. So merkt' er denn auch alle 
jene fatalen Umſtaͤnde nur, wie die Huͤhner in dunkler 
Nacht die Naͤhe des Marders wittern. Ein Charakter 
wie Mayenbergs war ihm überhaupt zu ferne und 
unverſtaͤndlich, als daß ſein Stolz zu einem ſich ſelbſt 
bewußten Widerſtand ſo ſchnell haͤtte aufgereizt werden 
koͤnnen. Verſtaͤndlicher aber war ihm etwas anderes, 
das aus Luischens Betragen neuerdings hervorblickte, 
etwas, das kein Mann ertragen kann, — das Mitleiden. 
Heute hatt' er's noch nicht ſo empfunden, aber, armer 
Felix, es kamen böſe Tage fuͤr dich. Der Leſer kann 
ſich unter anderem von ſelbſt vorſtellen, wieviel der 
Offizier in Luiſens Herzen durch ſeine Reitkunſt aus⸗ 
richtet; denn die leichte Quetſchung war bald geheilt, 
und den Widerſpruch ſeines verlaͤngerten Aufenthalts 
mit dieſer Heilung wußte er leicht zu bemaͤnteln. Springt 
ſie nicht jedesmal, wenn ſein Pferd vorgeführt wird, 
vom dringendſten Geſchaͤfte weg nach einem oberen 
Fenſterlein und ſieht den jungen Gott auf dem ſtolzen 
Rappen fortfliegen? Der junge Gott laͤßt natuͤrlich 
allemal das Tier recht ſchoͤn ſich baͤumen und ausſchlagen 
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ja er verſteht die Kunſt, beide Bewegungen dem Pferde 
an einem Stuͤck abzunoͤtigen. Und wenn er dann an 
der Ecke noch einmal ſo ſuͤß herauflaͤchelt, wer ſollte da 
ein ſaures Geſicht machen? Weiter, wenn er es wagt, 
noch ein Kußhaͤndchen aus der Ferne heraufzuwerfen, 
wer ſollte fo grob fein und es nicht endlich einmal er— 
widern? Da kam einſt Mayenberg auf den fuͤr 
feine Zwecke offenbar trefflichen Gedanken, dem Sfri- 
benten ſein Pferd zu einem Spazierritt hoͤflich anzu⸗ 
bieten. Felix konnt' es nicht abſchlagen. „Sie ziehen 
doch den grauen Frack dazu an?“ fragte der Leutnant 
und laͤchelte dabei bewußt nach Luiſen hinuͤber. Das 
ſieht der Felix. Ach, du ſchoͤner Traum, der Frack ſei 
ein Wunder von einem Kleide, da liegſt du zertruͤmmert! 
Der Rappe wurde vorgeführt. Ich will ſchon mit dem 
Tiere fertig werden, log ſich Felix an, denn er war 
einmal auf einer alten Maͤhre eine ganze Stunde lang 
im ſtarken Schritte geritten; ſein Herz pochte wie ein 
Hammer, er ließ ſich's aber nicht merken, gieng liſtig 
um das Pferd herum, und ſetzte den linken Fuß in den 
Steigbuͤgel zur rechten Seite des Tieres. Der Leutnant 
brach jetzt in ein ſchallendes, raſendes Gelaͤchter aus; 
eine ſolche Ignoranz in allen hoͤheren Wiſſenſchaften 
hatte er ſich wirklich nie traͤumen laſſen. Er kommt 
herbei und nimmt den ungluͤcklichen Ritter am vorderen 
Zipfel des Rockkragens, um ihn auf die linke Seite des 
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Pferdes herumzufuͤhren. Das war doch zuviel. Felix 
reißt ſich gluͤhend los und tritt weg; zum erſtenmal in 
ſeinem Leben ſaß ihm eine Grobheit auf der Zunge. 
Aber das Herz iſt zu gut, die Zunge kann nicht zum 
Schuſſe kommen. Ja er laͤßt ſich beſaͤnftigen und ſteigt 
unter Anleitung des Offiziers ordentlich auf, wie und 
wo es ſich gehört. Er ſitzt recht keck, ſtreckt die Fuß- 
ſpitzen herzhaft weit hinaus und blickt gar nicht ohne 
Stolz auf Luiſen, die unter der Haustür ſteht. In⸗ 
deſſen ſchleicht Mayen berg hinterher und gibt dem 
Rappen mit der Gerte einen ſtarken Schlag, daß er ſich 
hochbaͤumt und ausſchlaͤgt. Felix liegt im Staube. 
Trotz der ſchmerzhaften Erſchuͤtterung des ſtarken Falls 
faͤhrt er auf wie ein Pfeil, rennt in ſeine Stube, wirft 
ſich in einen Seſſel und weint wie ein Kind. Luiſe 
hatte waͤhrend dieſes ganzen Auftritts nicht gelacht, 
ſondern war wirklich boͤſe auf den Offtzier, inſofern ſie 
es ſein konnte. Nun tritt ſie mit der Buͤrſte zu Felix 
herein und will den uͤber und uͤber Beſchmutzten ſaͤubern. 
Wahrhaftig, es waͤr' ihm nicht ſo ſchmerzlich geweſen, 
haͤtte ſie ihn ausgelacht. „Nein! Nein! Nein!“ ſonſt 
konnte er nichts rufen, und riß ihr die Buͤrſte aus der 
Hand. Luiſe ſtand auf der Schwelle, ſah lange zu 
Boden und gieng langſam, bedenklich die Treppe hin— 
unter. Da ſaß nun der Adonis wieder ſelbſt zu Pferde: 


wie ſollte ſie noch Zeit haben zu Grillen? 
Viſcher, Allotria. 3 
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Ein Mann ſoll niemals lange bereuen, ſondern die 
Reue ſoll ſogleich den Entſchluß erzeugen. Felix fuͤhlte 
eine doppelte Reue, und daraus ward ein doppelter Ent— 
ſchluß. Erſtens die Reue, daß er ſolch ein Gimpel ge— 
weſen ſei; daraus der erhabene Vorſatz, feine Spar- 
buͤchſe anzugreifen zu einem neuen Rock. Zweitens die 
Reue daruͤber, daß er Luiſen ſo barſch angelaſſen, und 
noch mehr, daß er den Moment nicht beſſer benuͤtzt 
habe, da er ſie nachdenklich ſah; uͤberhaupt aber daruͤber, 
daß er den Offizier ſo walten laſſe; daraus ward nicht 
ſogleich, aber keimte ein Entſchluß. Eine rechte Narr⸗ 
heit waͤr's aber, dieſen zweiten dem Leſer nur ſo ge— 
ſchwind auszukramen; war ſich doch Felix ſelbſt noch 
nicht recht klar daruͤber, und wird ſeiner Zeit ſchon alles 
ans Licht kommen. Ferner iſt noch unbekannt, warum 
der Offizier neuerdings mit dem Chirurgen wieder heim- 
liche Unterredungen hat, beſonders einmal eine lange, 
nachdem er bemerkt, wie Luiſe vor Bettgehen dem 
Skribenten einen Handſchlag gegeben und geſagt hatte: 
„Gute Nacht, lieber, guter Felix!“ Denn ſeit dem 
Reiterſtuͤckchen war fie ein wenig anders geworden, 
ſproͤder gegen den Leutnant und zaͤrtlicher gegen Felix. 
Damit haͤngt es vielleicht zuſammen — wie? — das 
weiß der gute Himmel —, daß Felix neuerer Zeit viel 
zu gehen und zu rennen hat, beſonders nach dem Dorfe 
Feldheim, eine Stunde von Gruͤnthal entfernt. Er 
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fagt, er befuche feine Mutter, welche daſelbſt als Witwe 
lebte (ihr ſeliger Mann war Schulmeiſter in Feldheim 
geweſen). Wär’ er lieber zu Haufe geblieben, dann 
haͤtt' ihn auch der Oberamtmann, als er einſtens in die 
Oberamtsſtadt gieng, nicht in die Wade gebiſſen. Das 
gieng ſo zu. Er hatte ſeine Gruͤnde, dem Oberamtmann 
eine Aufwartung zu machen. Dieſer war ein fetter, 
muͤrriſcher Mann mit ſchwarzem Haar, dicken, ſchwarzen 
Augenbrauen, grauer Geſichtsfarbe, haͤngenden Backen, 
kurz der echte Bullenbeißer. Felix ward verdrießlich 
empfangen und zweifelhaft entlaſſen. „Bitte recht ſehr, 
der Herr Oberamtmann ſind gar zu guͤtig, bitte, bitte, 
bemuͤhen Sie ſich nicht“, ſagte Felix, ohne ſich umzu⸗ 
wenden, indem er die dunklen Treppen hinabſtieg; denn 
es polterte hinter ihm etwas herunter, was offenbar 
niemand anders ſein konnte als der Oberamtmann. 
Da ſich der Begleiter dieſe, verglichen mit ſeinem ſon— 
ſtigen Weſen unbegreifliche, Hoͤflichkeit nicht nehmen 
läßt, fängt Felix an, ſchneller hinabzuhuͤpfen; aber der 
Begleiter (es war des Oberamtmanns Kettenhund) fuhr 
ihm an die Wade und tut einen guten Biß hinein. 
Felix ſieht nicht mehr um ſich, ſondern ſpringt in 
tollen Saͤtzen atemlos aus dem Hauſe. Man muß auch 
nicht vergeſſen, daß die Vorleſungen aus der Seherin 
fortdauern, wenn man ſich etwa wundern wollte, daß 


Felix auf ſeinem Glauben blieb. Felix haͤtte aber 
g* 
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aus noch einem Grunde zu Kaufe bleiben follen, denn 
je öfter er ausgeht, defto mehr wird der Offizier wieder 
Herr in Luiſens Herzen; uͤbrigens plagt er den Felix 
wenig mehr und ſieht ihn oft aͤrgerlich an, denn ein 
paar Tage lang nach der Kavalkade hatt' es doch ge— 
dauert, daß ihm der Skribent das Terrain verſperrte. 

Der Amtsſchreiber mit Familie, der Leutnant, der 
Pfarrer, der Chirurg und Felix ſitzen vertraulich zu— 
ſammengeruͤckt nach dem Abendeſſen um den Tiſch. Die 
Seherin von Prevorſt iſt zu Ende geleſen, und nun ſind 
jedem ſeine Bemerkungen erlaubt. 

„Ach du Himmel, wie ſchauerlich!“ rief Luiſe, 
„nein! jetzt geh' ich des Nachts nicht mehr allein aus 
dem Zimmer, denn jetzt muß man glauben, daß es 
Geiſter gibt.“ — „Und alle die Prophezeiungen und die 
Maſchinen und fremden Sprachen und Zeichen — ich 
kann wahrhaftig nicht mehr ſchlafen!“ fiel Frau Sa— 
bine ein. Felix war ſtumm; das Mitleiden mit der 
armen, unſaͤglich leidenden Frau zerriß ihm das Herz; 
uͤberdies dacht' er an den beißenden Oberamtmann; und 
endlich hatt' er zu traͤumen, wie er einſt mit Luiſen als 
ein ſeliger Geiſt in einer beſſeren Welt ſchwimmen 
werde. 

„Ich ſage unmaßgeblich, mein Grundſatz hieruͤber 
iſt der,“ platzte der Amtsſchreiber unter ſeiner Zipfelkappe 
hervor, „daß das uͤberhirniges, uͤberſpanntes, phanta- 
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ftifches und rabiates Zeug ſei. So was iſt mir in meiner 
ganzen Praxis noch nie vorgekommen.“ — „Sie haben 
ganz recht, lieber Herr Amtsſchreiber,“ ſetzte der Offizier 
bei, „es ſind unglaubliche Sachen; die Seherin iſt eine 
ſchlaue Betruͤgerin, ſei es auch nur aus Eitelkeit, und 
der Arzt will wenigſtens Aufſehen machen. Dabei ſollte 
man erwarten, daß die Maͤrchen beſſer erſonnen waͤren. 
Die Geiſter (ich will davon abſehen, daß ich uͤberhaupt an 
keine glaube), was fuͤr dummes, kindiſches, abgeſchmacktes 
Zeug begehen ſie? Heben eine Frau ſamt dem Stuhl in 
die Hoͤhe, werfen einer andern die Kleider hin und her, 
reißen der Frau Hauffe die Stiefelchen vom Fuße! 
Nein! es iſt zu dumm, ich ſchaͤme mich, es nachzuſagen! 
Die Möglichkeit ſolcher Fiktionen kann ich mir nur dar- 
aus erklaͤren, daß man nach und nach in die Luͤge hin- 
einwaͤchſt und ſich ſelbſt anluͤgt, wenn man nur will. 
Geiſter aber,“ liſpelte er darauf ſeiner Nachbarin Luiſe 
ins Ohr, „glaube ich deswegen nicht und kann es keine 
geben, weil es keine Unſterblichkeit gibt. Das iſt eine 
Vorſtellung fuͤr Schuſter und Schneider.“ Der Witz iſt 
geſtohlen aus Voltaire; aber liſtig genug greift er's 
an, daß er Luiſen manchmal ſolche Saͤchelchen vertraut, 
denn er hat viel gewonnen, wenn ſie mit Schauder an 
ihm hinaufſieht, wie Gretchen an Fauſt. „Ach was!“ 
ſchrie jetzt der Wundarzt mit ſeiner Froſchſtimme, 
„ſchroͤpfen, ſchroͤpfen ſollte man ſie, denn ſie ſind alle 
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miteinander wahnſinnig geweſen. Ich will nicht glauben, 
daß ſie gelogen und betrogen haben, aber eins hat das 
andere mit der Dummheit und Tollheit angeſteckt und 
um den geſunden Verſtand gebracht.“ 

„Mit keinem von dieſen Urteilen ſtimme ich über- 
ein,“ ſagte der Pfarrer, in gelaſſener Rede vor ſich 
blickend. „Von Wahnſinn, um mit der letzten Bemer⸗ 
kung anzufangen, kann nicht die Rede ſein, wo ſo viel 
Sinn iſt; es iſt ein verhuͤllter, aber ein tiefer Sinn, 
und ich verſichere Sie, Herr Wundarzt, Sie denken in 
einem tollen Traum mehr Vernuͤnftiges, als wachend 
in acht Tagen. Aber Sie, Herr Leutnant, ſollten Sie 
wirklich ſo wenig Menſchenkenntnis beſitzen, daß Sie 
darum die Geiſtergeſchichten verwerfen, weil dieſe Geiſter 
dumme und kindiſche Streiche ausuͤben? Die Geiſter, 
die ſich ſo laͤcherlich gebaͤrden, ſind nach dem Syſtem 
der Frau Hauffe unſelige Geiſter, die ihrem unmaͤchtigen 
Ingrimm durch derlei Kinderſtreiche Luft machen wollen. 
Haben Sie denn noch nie erlebt, wie niedertraͤchtige 
Menſchen, ſeien ſie ſonſt noch ſo klug, im Ingrimme 
dergleichen Dinge begehen? Wie z. B. ein Bedienter, 
der es nicht wagt, gegen ſeinen Herrn aufzutreten, in 
dummer Bosheit ihm taͤglich die Stiefel an einen falſchen 
Ort ſtellt und dergleichen Kindereien mehr? Dieſe 
laͤcherlichen Streiche ſind eine der treffendſten Zuͤge in 
unſerm Buche, ſo richtig gezeichnet, ſo tief pſychologiſch, 
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daß ich im Gegenteil allen Schreiern zum Trotz mich 
dadurch am eheſten verfuͤhren laſſen moͤchte, an jene 
Geiſter zu glauben. Von Betrug aber zu ſprechen, mein 
Herr, ich weiß nicht, verraͤt das mehr Blindheit gegen 
den ganzen Geiſt, der in dem Buche weht, oder mehr 
uͤbeln Willen.“ Der Pfarrer wird grob; es ift ſonſt 
nicht ſeine Weiſe. Der Leutnant ſtreicht ſich die Haare 
in die Hoͤhe, wirft die Lippen auf und beſinnt ſich nur 
noch, welche Antwort großartig genug ſein werde. Der 
Pfarrer blickt ihn feſt an und ſpricht ruhig weiter: 
„Deshalb ſtimme ich aber doch mit dem Glauben unſerer 
Frauenzimmer nicht uͤberein, denn auch ich halte die 
Geiſter der Frau Hauffe fuͤr keine wirklichen Geiſter; 
und doch, Herr Amtsſchreiber, glaube ich, daß es ganz 
richtige, wahre Erſcheinungen ſind.“ Jetzt raͤcht ſich 
der Leutnant: „Welcher Widerſpruch,“ ruft er, „alſo 
Sie ſagen: es gibt Geiſter und ſagen: es gibt keine 
Geiſter!“ und lachte, daß es gellte. „Wenn Sie wollen,“ 
antwortete der Pfarrer und nimmt das Lachen nicht uͤbel. 
Er kennt das. „Ich will einmal ſehen,“ faͤhrt er fort, 
„daß ich mich deutlicher ausſpreche. Vor allem aber 
will ich erklaͤren, warum ich keine Geiſtererſcheinungen 
glaube.“ 

„Erklaͤren?“ fiel hier Felix ein. „Hier laͤßt ſich 
nichts erklaͤren, hier muß man mit dem Gemuͤte glauben 
und den kalten Verſtand gefangen nehmen. Der Ver— 
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faſſer klagt ja auch — und das hat mir eben fo ge- 
fallen — wie es doch ein Ungluͤck ſei, daß der vom 
Glauben abgefallene menſchliche Verſtand ſo ſehr Meiſter 
werde und die Innigkeit und den Sinn fuͤr die Welt der 
Wunder und Geiſter ſo erſticke, daß uns nur bei einem 
großen Verluſte, nur ſelten traumweiſe Kunde werde von 
jener unſichtbaren Welt.“ 

Wie iſt doch der Felix ſo keck und beredt geworden! 
Er ſitzt auch ganz ſtolz und aufrecht da und erroͤtet 
nicht wie ſonſt, da er ſich laͤnger ſprechen hoͤrt. Woher 
haͤtte er vor einer Woche noch den Mut dazu gebracht, 
woher nur die Ausdruͤcke? Seine Keckheit rührt aber na⸗ 
mentlich daher, weil er morgen fruͤh einen neuen Rock 
vom Schneider erwartet. Ein zweiter Grund iſt, daß 
er mit dieſem neuen Rocke zugleich einen neuen Menſchen 
anziehen wird. Er hat auch etwas Großes, Großes be— 
ſchloſſen und will es teils heute, teils den kommenden 
Morgen unwiderruflich ausfuͤhren. 

Der Pfarrer erwiderte mit wohlwollendem Blicke: 
„Ein gutes Herz, lieber Felix, braucht den Verſtand 
nicht zu fuͤrchten; er iſt ſo boͤſe nicht. Wer iſt dummer 
als der Teufel? Nichts trefflicher, als der Verſtand 
im Dienſte der Wahrheit, nichts unentbehrlicher. Sagt 
mir einer: das laͤßt ſich eben bloß fuͤhlen — je nun, 
ſo haͤtte er ganz ſchweigen ſollen. Nur zu, nur zu 
mit dem ſtrengen Verſtande! Nur nicht auf halbem Wege 
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ſtehen geblieben! Iſt die Rechnung geſchloſſen, ſo wette 
ich, der fromme Kinderglaube ſelbſt wird ſagen muͤſſen: 
ach, du lieber Gott, das meinte ich ja eben auch. Kerner 
haͤtte daher freilich im einzelnen mit mehr Zweifel an 
die Sache gehen ſollen; gewiß, der Zweifel haͤtte ſeiner 
Sache kein Leid getan, der Zweifel iſt noch ein ganz 
anderer Mann, als der Doktor Paulus in Heidelberg. 
Haͤtte er es mit den Begriffen etwas ſtrenger genommen, 
ſo waͤre vielleicht auch der Titel des Buches anders aus— 
gefallen, denn mit dem „‚Hereinragen“ haben Geiſter— 
welten nichts zu ſchaffen. Im hoͤchſten Grade unphilo— 
ſophiſch!“ 

„Ei was, philoſophiſch und wieder philoſophiſch!“ 
fiel hier der Amtsſchreiber ein, „nicht wahr, das tft uns 
maßgeblich auch philoſophiſch, wenn man den Zehnten 
aus dem Dachfenſter auf das Volk herunterſchuͤttet?“ 

Der Pfarrer lachte herzlich und fuhr fort: „Um 
nun endlich auf meinen Gegenſtand zuruͤckzukommen, ſo 
will ich alles mit einem Wort ſagen: ein Geiſt iſt ein 
ſilberner Zinnteller; d. h. die Vorſtellung von Geiſter— 
erſcheinungen enthaͤlt ſolche Widerſpruͤche, daß ſie ſich 
ſelbſt aufhebt. Nicht, als ob ich meinte, ein Geiſt 
duͤrfe keinen Koͤrper haben. Behuͤte Gott! Wenn alle 
die guten Leute, die im Himmel ſind, kein verſchiedenes 
Temperament haben (und das ſitzt ja doch im Blute), 
da waͤren ja alle einander ſo langweilig aͤhnlich, daß 
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fie vor lauter Wonne mit ihrem Kiefer aus Geiſt ein- 
ander nur angaͤhnen koͤnnten. Oder ſie ſollen fuͤr ge— 
woͤhnlich keinen Leib haben, aber nach Belieben bei 
Gelegenheit ſich in ein himmliſches Garderobeſtuͤck werfen? 
Gewiß nicht. Laſſen wir ihnen alſo den feinen Koͤrper 
aus Nervenaͤther, den ſie nach Frau Hauffe im Tode 
mitnehmen. Nun frage ich: Kann man auch einen 
Frack oder lederne Hoſe aus Nervengeiſt haben? Kann 
man ſprechen und ſtoͤhnen mit einer Gurgel aus Nerven⸗ 
geiſt? Kann man an eine Tür pochen ohne einen 
Finger aus Fleiſch und Bein?“ 

„Ei,“ nahm Felix das Wort, „koͤnnen ja doch die 
Menſchen ſolche Toͤne und Bilder durch andere Apparate 
nachahmen. Der liebe Gott kann ja das den Geiſtern 
auf irgend eine Weiſe moͤglich gemacht haben.“ 

„Solchen Apparat haben die Geiſter nicht,“ ſagte 
der Pfarrer; „wie der liebe Gott ſie geſchaffen hat, ſo 
hat er ſie geſchaffen, und iſt ſchwerlich aufgelegt, ihnen 
um gewiſſer Zwecke willen, deren Vernuͤnftigkeit ſehr 
in Zweifel ſteht, Taſchenſpielerei zu erlauben. Freilich, 
ich kenne Leute, die jenes Achzen und Stoͤhnen hoͤrten, 
die nachher vom Geiſterglauben abftelen und doch auch 
jetzt nicht leugnen konnten, ſie haben es gehoͤrt. Aber 
ich will lieber glauben, daß das Wirkliche einen kaum 
denkbaren Grund habe, als daß das Undenkbare wirk— 
lich ſei.“ 
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„Ja, du barmherziger Gott, das verſtehe ich alles 
nicht,“ ſagte Frau Sabine. „Was ſind denn das fuͤr 
Dinger, die zu der Frau Seherin gekommen ſind?“ Sie 
fuhr dabei mit der Hand uͤber Stirn und Geſicht, gleich— 
ſam um ſich die Kopfnerven zu ſtaͤrken, die durch das 
bisherige Geſpraͤch ganz konfus geworden. 

„Traumbilder ſind es,“ erwiderte der Pfarrer. „Ich 
will mich naͤher erklaͤren, ſobald wir uns das Weſen 
des Traums ein wenig vergegenwärtigt haben. Im 
Traume wird nichts bloß gedacht. Im Traume hat alles 
Fleiſch und Bein. Der Traͤumende legt ſeine eigenen 
Gedanken in den Mund fremder Geſtalten und wundert 
ſich dann, als haͤtt' er von dieſen eine Neuigkeit er— 
fahren. Er ſpielt Theater und weiß nicht, daß er ſelber 
hinter den Kuliſſen ſteht, ſeine lebendigen Puppen an 
unſichtbaren Faͤden leitet und fuͤr ſie ſpricht. Z. B. 
ich traͤume, mir gebe jemand ein Raͤtſel auf. Ich be— 
muͤhe mich vergeblich, es zu erraten; ja ich aͤrgere mich, 
daß der andere ſo klug ſei und ich ſo einfaͤltig. Wer 
hat denn aber das Raͤtſel gemacht? Bin denn nicht 
ich es, der da traͤumte? Freilich dieſe Unterſcheidung 
zwiſchen meinem Ich und der Welt iſt hier nicht ganz 
am Orte. Ich ſtehe im Traume nicht mehr ſo außer 
und neben den Dingen, um mir uͤber dieſelben meine 
beliebigen Gedanken zu machen. Nicht ich bin es, der 
ſich ruͤhmen duͤrfte, er habe einen herrlichen, tiefwahren 
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Traum gedichtet. Die Dinge ſchauen ſich ſelbſt in mir 
an. So erkennt Gott die Dinge, weil ſein eigenes 
Weſen durch ſie ſtroͤmt.“ 

Der Offizier laͤchelte hier ſarkaſtiſch, der Chirurg ſah 
ſehr dumm aus, der Amtsſchreiber brummelte wieder etwas 
von genial ſein ſollendem Zeug zwiſchen den Zaͤhnen. 

„Ich frage z. B.,“ nahm der Sprecher wieder das 
Wort, „hat je ein Menſch im wachenden Zuſtand ein 
ſo wahres, herrliches Bild der Liebe in ſich erzeugen 
koͤnnen, wie wir in ſeligen Traͤumen ſie oft anſchauen, 
in Träumen, wo wir im Auge der Geliebten das uns 
ergruͤndliche Meer der ewigen Liebe ſehen, wo wir 
Engelworte der ewigen Liebe fluͤſtern hoͤren, und eine 
unendliche Wonne, — wir wiſſen nicht mehr, woher ſie 
entſtanden iſt, — noch lange, nachdem wir, erwacht, den 
Alltagsgeſchaͤften wieder nachgehen, in uns nachzittert?“ 

„O das iſt herrlich, ja das iſt wahr und herrlich!“ 
rief Felix mit leuchtendem Antlitz. Des Offiziers Ge— 
ſicht, ſonſt wirklich huͤbſch zu nennen, nahm ſo etwas 
von einem Bock an. Mit einem Blick auf ihn ſetzte 
der Pfarrer hinzu: „Hat aber auch je ein Sittenlehrer 
die Schaͤndlichkeit der Wolluſt ſo treffend geſchildert, 
wie ſie im Traume durch unbeſchreiblich widerliche Bilder 
ſich ſelber malt und verdammt? Aber auch ein tiefer 
Denker iſt der Traum. Die ſchwierigſten Fragen loͤſt 
er; aber wenn wir erwachen, haben wir das Wort ver- 
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geſſen. Einmal ergieng mir's beſſer. Ich lag im Graſe 
und ſchlummerte ein. Nicht entfernt hatte ich vor dem 
Einſchlummern an tiefſinnige Gruͤbeleien gedacht. Auf 
einmal erwachte ich mit dem Gedanken: Die Welt iſt 
ein durchſtrichenes Fragezeichen. Ich ruͤhme mich nicht, 
denn nicht ich habe es gedacht, ſondern der Traumgott; 
aber es ſteckt viel Sinn in dieſem Bilde.“ 

„Pah!“ rief der Amtsſchreiber, „ich traͤume keine 
ſolche wunderlichen, uͤberſchwenglichen Dinge. Ich fer— 
tige eine Rechnung aus oder beſorge ein ander Geſchaͤft, 
das ich den Tag uͤber liegen ließ, oder ich gehe mit 
meinem Mops ſpazieren in aller Ordnung. Oder ja, 
manchmal traͤumt mir etwas recht Dummes. Par exemple 
hatte ich kuͤrzlich einen gar aͤrgerlich tollen Traum. Ich 
ſchlief in einem Elſterneſt oben auf einer Pappel. Es 
regnete leiſe. Die Pappel ſchwankte ſanft im Winde. 
Es war angenehm; aber wie zwecklos!“ — „Und mir 
träumte dieſer Tage,“ ſagte Felix, „nachdem ich tags 
zuvor — — — richtig! es traͤumte mir, ich ſah den 
Herrn Oberamtmann uͤber die Straße gehn. Ich ſtelle 
mich vor ihn, machte ein tief Kompliment und ſprach: 
O Herr Amtmann, man weiß recht wohl, daß Sie da— 
hier im Wirtshauſe zur Krone zehn Jahre lang Ketten— 
hund geweſen, zum Lohne fuͤr Ihre getreuen Dienſte ſo— 
fort zum Hausknecht, nach und nach aber zum Ober— 
amtmann avanciert ſind!“ 
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„Der letztere Traum beſonders,“ meinte der Pfarrer, 
„mag ſo dumm nicht ſein. uͤberhaupt moͤchte ich den 
Traum um ſeines Humors willen noch beſonders preiſen. 
uͤbrigens huͤten wir uns allerdings, den Wert des 
Traumlebens zu hoch zu ſtellen! Der Menſch hat andere 
Dinge zu tun, als zu traͤumen. Das geſteigerte Traum⸗ 
leben iſt Krankheit. Dies fuͤhrt mich wieder zu unſrer 
Seherin. Auf ſeiner hoͤchſten und reinſten Stufe wird 
der Traum zum Hellſehen. Die Hellſehende blickt ins 
Herz der Welt, in die verborgene Werkſtaͤtte des Lebens. 
Mauern und Waͤnde oͤffnen ſich, ferne Strecken liegen 
vor ihrem Auge. Vergangenheit und Zukunft reißt ihren 
Schleier vor den Blicken der Ungluͤckſeligen. Geſtalten 
zukuͤnftiger und verſtorbener Menſchen treten vor die 
Staunende. Aus dem Munde dieſer kommt ihr die 
Kunde laͤngſt vergangener Begebenheiten, guter und 
ſchlimmer Handlungen. Viſionen alſo ſind es, aber 
wahre; es iſt ihr Schauen, aber ihr Schauen iſt kein 
Spiel, kein verworrener Wahnſinn, ſondern die Wahr⸗ 
heit ſelbſt. Jene Zuͤge kindiſchen Grimmes, die Frau 
Hauffe von ihren Geiſtern erzaͤhlt, erkennen wir nun 
als den treffenden Witz des Traumes, unter deſſen 
Zauberſtabe die Schatten den verkehrten Aberwitz ihres 
Lebens enthuͤllen muͤſſen. Der Betrüger fpielt die Ge- 
ſchichte ſeines Betrugs noch einmal auf den zauberhaften 
Brettern, der Geizige, der Wolluͤſtling geſteht fein Ver— 
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brechen, fo wie die Pflanze ihre heimlichen Kräfte vor 
dem Seherauge bekennen muß. Mag hier noch viel 
Unerklaͤrtes bleiben (wozu ich aber dieſes Fernſehen in 
Zeit und Raum nicht rechne), ich bleibe auf meiner 
Überzeugung: jene Geiſter find innerlich wahre Viſionen, 
die der ſeltſame Schattenſpieler, der Traum, den Som- 
nambulen voruͤberfuͤhrt, aber keine aͤußerlich wirkliche 
Weſen. Mit dieſem Widerſpruch, meine ich, ſollte der 
Verfaſſer unſeres Buches nicht ganz unzufrieden ſein, 
denn die Heiligkeit der Sache bleibt dabei ganz unan- 
getaſtet.“ 

Manche Einwendungen erhoben ſich; die Frauen 
beſonders wollten ſich nicht zufrieden geben. Der Pfarrer 
vertiefte ſich in der Widerlegung immer mehr, und das 
Geſpraͤch zog ſich bis gegen Mitternacht. Als die Turm— 
uhr ihre klagende Zwoͤlfe predigte, ſtand er auf und 
blickte laͤchelnd nach dem Amtsſchreiber, der für gut ge— 
halten hatte, die Behauptungen des Pfarrers uͤber das 
Weſen des Traums ſogleich in der Wirklichkeit zu er- 
proben; was wir ihm um ſo weniger uͤbel nehmen 
wollen, da der Pfarrer ſich ſelbſt geſtehen mußte, daß 
er fuͤr ſein Publikum viel zu gelehrt geſprochen habe, 
woruͤber er ſich uͤbrigens mit der Erfahrung troͤſtete, 
daß auch unwiſſenſchaftliche Menſchen vermoͤge eines ge— 
wiſſen Erkenntnisinſtinktes unverſtandenen Worten den 
Sinn abzulauſchen wiſſen. Wenn der Leſer indeſſen 
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nicht ähnliche Verſuche wie der Amtsſchreiber angeſtellt 
hat, ſo wird er gebeten, noch einen Blick nach dem 
Chirurgen Kloͤpfer zu werfen. Der gute Mann iſt 
ganz ſcharlachrot und offenbar beſoffen. Die Hiſtoriker 
haben noch nicht ermittelt, ob es mehr Zufall oder Plan 
war, daß er ganz nahe zum Weinkrug zu ſitzen kam; 
das Licht reichte nicht bis zu der Ecke, an der er ſaß, 
und der zinnerne Deckel des Kruges ließ ſich mit einiger 
Behutſamkeit ohne alles Geraͤuſch oͤffnen und ſchließen. 
Felix hat Achtung gegeben und verſtanden, was er 
vermochte. Wie kuͤhn und aufgeweckt er heute iſt, haben 
wir ſchon geſehen. Da das Geſpraͤch geendet hat, pocht 
ihm das Herz gewaltig; er denkt an ſein Vorhaben. 
Frau Sabine denkt nichts. Am wohlſten iſt es eigent⸗ 
lich dem Mops unter dem Ofen; man hat heute wegen 
der Herbſtluft und des armen, leidenden Offiziers etwas 
eingeheizt; er ſieht aber nicht danach aus, als wolle er 
Probleme von Geiſtergeſchichten loͤſen. Der Amtsſchreiber 
ſchrickt auf bei der ploͤtzlichen Pauſe und lallt: „Richtig, 
ja, ja, unmaßgeblich haben Sie recht, Herr Pfarrer, 
die Rechnung iſt aber noch nicht ganz ausgearbeitet; 
und ich will den Henker auch wiſſen, was der Herr 
Leutnant und meine Tochter ...“ 

Als haͤtte der zuckende Blitz in die Glieder des 
Offiziers geſchlagen, ſo riß er ſeinen Arm an ſich, 
den er unbemerkt um Luiſe geſchlungen hatte. Der 
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Schrecken wäre nicht nötig geweſen; man hatte die 
ſchlaftrunkenen Worte kaum gehört, und fie giengen nicht, 
wie zu befürchten fcheint, aus einer aufmerkſamen Be— 
obachtung hervor. Nur ſo bisweilen hatte der Amts— 
ſchreiber etwas gewittert, es war ihm aber nicht ſo 
recht zum Bewußtſein gekommen; im Traume nun mochte 
das Halbbemerkte zu einem undeutlichen Bilde geworden 
ſein, das er aber ebenſo ſchnell wieder vergeſſen hatte, 
als ſeine ſchlaftrunkenen Lippen es ausgeſprochen. Der 
Leutnant meint aber von nun an, der Amtsſchreiber habe 
wahre Luchsaugen; auch ſteht zu befuͤrchten, Luiſe werde 
von Stund' an zum Nachdenken uͤber ihr Verhaͤltnis 
kommen. Wir wollen ſehen. 

Der Amtsſchreiber hatte ſich indes die Augen etwas 
gerieben und faßte das Reſultat des ganzen Geſpraͤches 
ſo zuſammen: „Summa, alles iſt dummes Zeug, rabiates, 
deſperates und uͤberſpanntes Weſen, ſage ich unmaß⸗ 
geblich, wovon man zur Zeit meiner Jugend nichts ge— 
wußt.“ Er wollte noch Weiteres in dieſer Manier ſagen, 
aber der Pfarrer brach auf. Daher ward Luiſe be— 
ordert, ein Laternchen oben von der Kammer zu holen. 
Sie zuͤndete ein Licht an, dem Befehle nachzukommen; 
der Vater fuhr aber auf und verlangte, ſie ſolle die 
Laterne oben im Finſtern ſuchen bei Strafe ſeiner Un⸗ 
gnade. Luiſe zitterte und bebte; die Mutter ſchuͤtzte 


ſie, und der Amtsſchreiber, um ſeine Bravour zu zeigen, 
Viſcher, Allotria. 4 
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verließ nun ſelbſt das Zimmer und gieng hinauf in die 
dunkle Kammer. Der Leſer muß wiſſen, daß es in dieſer 
Kammer ſpuken ſoll. Nach wenigen Minuten kehrt der 
Amtsſchreiber zuruͤck, aber ohne Laterne, bleich wie der 
Tod, die Augen weit aufgeriſſen, die Haͤnde zitternd, 
übrigens mit feſten, feierlichen Schritten. „Um Gottes- 
willen! was hat's gegeben?“ ruft Frau Sabine. 
„Nichts!“ antwortet der Amtsſchreiber langſam und dumpf 
und ſpricht außer dieſem Worte kein einziges mehr, er 
bietet nicht einmal dem Pfarrer und Chirurgen gute 
Nacht. Man hoͤrte ihn auf ſeinem Arbeitszimmer noch 
lange nach Mitternacht mit großen Schritten auf- und 
niedergehen. 

Vielleicht eine unruhigere Nacht als er brachte 
der gute Felix zu; er tut aber fruͤhe morgens einen 
entſchloſſenen Sprung aus dem Bette, macht mit Sorg⸗ 
falt ſeine Toilette, und da ſie vollendet iſt, ſteht, wie 
gerufen, der Bote da mit dem neuen Rock, den nicht 
der Dorfſchneider, ſondern der beſte Kleidermachermeiſter 
im Staͤdtchen angefertigt. Er iſt modern, liegt recht 
gut an, und Felix bemerkt zum erſtenmale mit Wohl⸗ 
gefallen ſeinen ſchlanken Wuchs. Erſt nach der Rock⸗ 
muſterung oͤffnete er ein Briefchen, von dem der Bote 
geſagt hatte, daß er es in Feldheim uͤbernommen habe. 
Mit zitternder Hand war darin geſchrieben: 
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Lieber Felix! 

Komme doch zu mir, ich bin recht ſehr krank. Ich 
habe ſo ein heftiges Kadarrfieber. Ich bin ſo matt. 
Und wann der liebe Gott mich abrufen daͤte, daß ich 
den Troſt noch habe und in meines lieben Sohnes 
Armen ſterbe. Und ſtehe mir bei in meinen Angſten 
und Mattigkeit. Deine bis in den Tod getreue 

Mutter 


Chriſtine Wagnerin. 


Der Schrecken, der ihn bei dieſer Nachricht ergriff, 
haͤtte tiefer und ſchmerzlicher gewirkt, waͤre er nicht auf 
einen durch die neuen Erfahrungen aufgeruͤttelten und 
durch einen Entſchluß geſtaͤrkten Willen geſtoßen und 
hätte Felix nicht die uͤbertriebene Angſtlichkeit feiner 
Mutter gekannt, welche fie auch bei unbedeutenden An- 
faͤllen ſogleich das Außerſte befuͤrchten ließ. Doch zitterte 
er heftig und Traͤnen kindlichen Mitleids rannen uͤber 
ſeine Wangen. Wir muͤſſen uͤbrigens jetzt ſchon geſtehen, 
was fuͤr ein Entſchluß es war, den er gefaßt hatte. In 
den paar Wochen, die er in des Nebenbuhlers Naͤhe zu— 
gebracht, hatte er erſt angefangen, zu empfinden, daß 
er ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann ſei und in einem Alter 
ſtehe, das ihn zu Anſpruͤchen berechtige. Daß aus dieſem 
neuen Bewußtſein alsbald eine Handlung wurde, das 


verurſachte die Angſt um Luiſe und die Gelegenheit. 
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Es war in Feldheim die Schultheißenſtelle erledigt; er 
wußte, daß die Gemeinde guͤnſtig fuͤr ihn geſtimmt ſei, 
und ſeine Mutter beſonders hatte ihn dringend aufge— 
muntert, ſich zu bewerben. Die Stelle war anſehnlich, 
mit dem Geſchaͤft und Gehalte eines Ratsſchreibers ver— 
bunden und er konnte immerhin ein „Herrenſchultheiß“ 
werden. Vor wenigen Wochen hatte er's freilich nicht 
fuͤr moͤglich gehalten, ein ſolches Wagnis auf ſich zu 
nehmen. Mit dem Offizier aber waren bekanntlich neue 
Gaͤſte bei ihm eingezogen: Zorn, Selbſtgefuͤhl, Mut; und 
fo hatte er friſch und kuͤhn das Ungeheure gewagt. Das 
waren die geheimnisvollen Gaͤnge, die er ſeit einigen 
Tagen unternahm; darum war er zum Oberamtmann ge⸗ 
ſtiegen. Hab' ich dann erſt die Schultheißenſtelle, dachte 
er, oder die gewiſſe Anwartſchaft dazu, ſo — werbe ich 
um Luiſe. Sage nun noch einer, daß aus dem ſchuͤchter⸗ 
nen Felix nicht in kurzer Zeit ein Held geworden ſei! 
Aber der Brief? Wenn er nun wochenlang ſeine kranke 
Mutter pflegen wird, was wird der Leutnant einſtweilen 
in Luiſens Herzen fuͤr Fortſchritte machen! Darum 
ſchnell zum Amtsſchreiber und nicht nur, wie dies noch 
geſtern ſein Vorhaben geweſen, ihm ſeine Bemuͤhungen 
um die Schultheißenſtelle mit leiſer Berührung der ſchoͤne⸗ 
ren Hoffnungen, die er daran knüpfte, mitgeteilt, ſondern 
geradewegs um Luiſe geworben! So unverſchaͤmt 
wird doch der Leutnant nicht ſein, nach einer Blume 
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zu ſtreben, auf welche ein anderer ſchon die Hand ges 
deckt hat? 

Da geht er nun uͤber den Eſtrich hin im neuen Rocke, 
anfangs mit feſten, entſchloſſenen, dann aber, je naͤher 
er des Vaters Tuͤre kommt, mit zweifelhaften, wankenden 
Schritten. Die erſte Tat in ſeinem Leben! Armer Felix! 
dein Herz pocht hoͤrbar, dichter Schweiß liegt auf deiner 
Stirn. Er hat's gewagt und hat an der Tuͤr gepocht. 
„Herein!“ toͤnt es dumpf und feierlich. Der Amtsſchreiber 
ſteht vor ihm in der Nachtmuͤtze und im Schlafrock. Er 
ſcheint größer als ſonſt, ſein Geſicht angeſpannt, die Augen 
weit offen. Er ſieht den Skribenten lange ernſt an. „Herr 
Amtsſchreiber,“ beginnt dieſer, „koͤnnen Sie mir auf acht 
Tage oder laͤnger Urlaub geben?“ „Urlaub?“ ſagt der 
Amtsſchreiber lang gedehnt, als beſinne er ſich auf den 
Sinn des Wortes. „Ich muß meine kranke Mutter be- 
ſuchen“, faͤhrt Felix fort. „Iſt ſie krank?“ fragte der 
Alte feierlich, „wird ſie ſterben? Weihekuß in dunkler 
Mitternacht? Todesengel? Wer verachtet die Geiſter? 
Es hat ſich viel in mir veraͤndert, junger Menſch! Der 
Zweifler Thomas hat die Finger in die Wunden ſeines 
Herrn und Heilands gelegt.“ Er wollte hier eine Priſe 
nehmen. Ploͤtzlich ſchleuderte er die Doſe weit von ſich 
und rief: „Und ich atme noch? und ich ſchnupfe noch; 
unmittelbar über dem Munde, den das Geiſterreich — war 
es eine Mahnung zur Beſſerung? War es ein Zeichen 
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nahen Todes? Über dieſem Munde, in der Nähe diefer 
Wangen ſoll ſich eine ſchnupfende Naſe aufhalten? Wie⸗ 
ſo? Geiſter ſchnupfen nicht!“ 

Was aber um Himmelswillen iſt aus dem ſonſt ſo 
vernuͤnftigen Manne geworden, der, mit Tieck zu ſprechen, 
ſo lange gehalten hat? Muß der graue Amtsſchreiber in 
ſeinem Alter noch ein Traͤumer und Schwaͤrmer werden! 
Felix blickt faſt ſo, als kenne er ein wenig den Grund 
dieſer Veraͤnderung; denn nicht Staunen iſt es, was bei 
dieſer Rede ihn ergreift, ſondern eine verzweifelte Ver— 
legenheit; er krabbelt am Halstuch, arbeitet in den Haaren 
(die er neuerdings um die Stirne nicht mehr ſchlicht haͤngen 
laͤßt, ſondern in die Hoͤhe ſtreicht), er ſchwitzt wie ein 
Kandidat im Examen; er will etwas hervorſtottern, aber 
es erſtirbt auf ſeinen Lippen. Nein! noch iſt's nicht Zeit, 
ſo uͤberlegt er, faßt ſich ein Herz und kommt zur Sache. 
„Herr Amtsſchreiber!“ beginnt er, „ich — ich — ich muß 
geſtehen, daß ich ſo frei ſein wollte, Ihnen noch etwas 
vorzutragen. Ich habe mich um die Schultheißenſtelle in 
Feldheim beworben; ich habe gute Hoffnung, fie zu be— 
kommen, nur über den guͤnſtigen Einfluß des Herrn Ober— 
amtmanns auf meine Wahl bin ich noch ungewiß, denn — 
es iſt ſeltſam und mir unbegreiflich — denn, da ich ihm 
meine Aufwartung machte, hat er mich in die Wade ge— 
biſſen!“ „Hat er das?“ fiel ihm der Amtsſchreiber mit 
freudigem Geſicht ſchnell ein, „und ſeltſam nennſt du es? 
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Nichts natürlicher. Eine wahre Kleinigkeit. Ich war 
ſelber nicht beſſer als mein Mops. Der leichte, ſchwebende 
Geiſt jedoch loͤſet mit feinen Lippen das ſiebenfache Mops— 
ſiegel. Ja, Felix, Geiſter exiſtieren. Geiſter finden im 
hoͤchſten Grade ſtatt. Selbſt in Rumpelkammern halten 
ſich welche auf. Was ich weiß, das weiß ich. Glaube 
einem alten, verklaͤrten Amtsſchreiber!“ 

In ſeiner Herzensangſt wußte Felix jetzt nicht, ob 
er ſeine Hauptbitte anbringen ſolle. Aber von der einen 
Seite ermutigte ihn die Anrede „Sohn“, von der andern 
erinnerte ihn ein gellendes Gelaͤchter des Leutnants, das 
in dieſem Augenblicke aus dem unteren Wohnzimmer 
heraufdrang, daß es hohe Zeit ſei, ſich auszuſprechen. 
„Herr Amtsſchreiber,“ fieng er an, „ich geſtehe, daß ich 
mit der Hoffnung auf die Schultheißenſtelle noch eine 
andere verbinde. Darf ich — ich will — ich moͤchte Sie 
fragen — ich waͤre eigentlich ſo frei, Ihnen vorzulegen, 
vorzutragen, ob — ob —“ Haͤtteſt du dich doch nur 
beſſer vorbereitet, guter Felix! Hatte ihm denn auch 
jemals eine Menſchenſeele geſagt, wie ein Freiwerber 
ſeine Sache vortragen muͤſſe? Iſt es nicht, mit ſeinem 
fruͤheren Weſen verglichen, Fortſchritts genug, daß er 
neuerdings ordentlich acht gegeben und gelernt hat, 
z. B. was man antworte, wenn uns jemand ſagt: es 
hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen? — daß er recht 
ordentlich ſich einzufuͤhren weiß, wenn er zu einem 
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Mahle eingeladen in ein Zimmer tritt? Und weiß er 
nicht auf eine Einladung mit ſeltenem Anſtand zu ſagen: 
Sie ſind ſehr guͤtig, ich werde ſo frei ſein, von Ihrer 
Guͤte dankbaren Gebrauch zu machen? Hatte ſonſt jemand 
zu ihm geſagt: ich bedaure ungemein, es tut mir unge⸗ 
mein leid, Sie nicht getroffen zu haben, Ihnen nicht 
dienen zu koͤnnen uſw., ſo hatte er das immer in allem 
Ernſte geglaubt, herzliches Bedauern mit dem Bedauern 
gehabt und zur Antwort nur einen feltfamen, unarti⸗ 
kulierten Ton von ſich gegeben. Nun iſt er bereits 
liederlich genug geworden, dieſe Redensart ohne allen 
Schmerz anzuhoͤren und mit einem ditto zu beantworten. 
War es ferner neulich nicht ewig ſchade, daß es nur 
die Beſtie von Bullenbeißer hoͤrte, wie er ſo hoͤflich zu 
ſagen wußte: Bitte, bitte, bemuͤhen Sie ſich nicht? Ja 
ſo weit hat er's gebracht, daß er, wenn er einen Gaſt 
bitten ſoll, in eine Paſtete einzuſchneiden oder ſich Wein 
einzuſchenken, nicht mehr ſagt: Sein Sie ſo guͤtig und 
verſehen Sie ſich doch! ſondern: Bedienen Sie ſich! 
Aber eine Werbeformel, die er nicht einmal vorher 
ſchriftlich zu konzipieren Muße hatte — das iſt noch zu⸗ 
viel fuͤr unſern Felix. Er ſtottert alſo noch verſchiedenes, 
wird endlich zornig uͤber ſeine eigene Dummheit und 
ſagt in der Deſperation: „Ich moͤchte gerne die Guͤte 
haben, Ihre Jungfer Tochter zu heiraten.“ Es iſt her— 
aus; tauſend Zentner find ihm vom Herzen. Der Amts- 
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fchreiber ſieht ihn mit zuſammengefaͤltelten Augenlidern 
blinzend halb von der Seite an; das ſchnelle Wort 
ſcheint zu gleicher Zeit verſchiedenartige Eindruͤcke auf 
ihn gemacht zu haben; von der einen Seite, ſofern er 
noch der alte Amtsſchreiber war, großes Staunen uͤber 
einen Schritt, den er ſo gar nicht vermutet hatte; denn 
ein ſchneller Blick war nicht ſeine Staͤrke, — wie haͤtte 
ihm Felixens ſtille Liebe bemerklich werden ſollen? 
Von der anderen Seite aber war er ſeit dieſer Nacht 
offenbar zu erhaben zur Verwunderung uͤber dergleichen 
weltliche Wuͤnſche; ja es lag in dieſer Beziehung etwas 
Veraͤchtliches in ſeinem Blicke. Dieſer Eindruck behielt 
auch die Oberhand. „Du wagſt es,“ ſprach er, „irdiſche 
Wuͤnſche vorzulegen einem Manne, den eben erſt das 
Jenſeits mit ſeinen Zauberſchwingen beruͤhrt hat? Dein 
Umgang ſeien Weſen einer andern Welt. Die Kinder 
dieſer Welt freien und laſſen ſich freien. In der Auf— 
erſtehung werden ſie weder freien, noch ſich freien laſſen. 
Ich erlaube dir — (er duzt jetzt jedermann) —, zu deiner 
kranken Mutter zu gehen, ich empfehle dir, fie magneti— 
ſieren zu laſſen und mir genaue Nachricht uͤber den Er— 
folg zu geben. Aber verſchone mich mit deinen welt— 
lichen Wuͤnſchen. Leb wohl!“ Als aber Felix ſchon 
das Zimmer verlaſſen und die erſten Treppen zuruͤckge⸗ 
legt hatte, rief er ihm nach: „Empfehlen Sie mich Ihrer 
Frau Mutter gehorſamſt und ich laſſe ihr von Herzen 
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gute Beſſerung wuͤnſchen!“ Doch wieder ein vernünf- 
tiges Wort! Aber ſein „unmaßgeblich“ hat er wegge— 
laſſen; kein gutes Zeichen. Wollte Gott, daß er in der 
Geneſung fortfuͤhre! 

Felix nimmt unten im Wohnzimmer mit gebrochener 
Stimme Abſchied. Luischen erſchrickt ſehr uͤber die 
ſchnelle Abreiſe. Ein Schrecken, der wohl ſehr zuſammen⸗ 
geſetzter Natur war; ein Schrecken uͤber die Krankheit 
der Mutter des Skribenten; ein Schrecken daruͤber, daß 
er vielleicht lange weg ſein werde; und dieſer wieder 
ein doppelter und dreifacher. Denn hatte ſie ihn nicht 
von Herzen lieb und vermißte ihn bitter ungerne? 
Wenn ſie ihn aber aus Gruͤnden dennoch gerne vermißte, 
mußte ſie nicht uͤber ſich erſchrecken wegen des gerne 
Vermiſſens? Und ging ihr nun nicht die beſte Gelegenheit 
ab, Bußwerke zu tun, da ſie dem armen Skribenten 
nicht mehr da und dort eine unvermutete Zaͤrtlichkeit 
zuwenden konnte? Als Felix die Krankheit ſeiner Mutter 
als Grund der Abreiſe angab, trommelte der Offizier 
den Zapfenſtreich ans Fenſter, es wollte aber nicht recht 
gelingen. Er nahm Abſchied, von dem letzteren mit 
ſteifer Hoͤflichkeit, von Luiſe zweimal: einmal im Zimmer, 
dann noch einmal unter der Haustuͤre, wobei ſie ihm 
ſonderbar in die Augen ſah. 

Felix eilte vor ſeiner Abreiſe noch zum Pfarrer 
nnd ſchuͤttete ihm fein ganzes Herz aus, beſonders ge— 
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ſtand er ihm jenes Geheimnis, das er dem Amtsſchreiber 
faſt geſtanden haͤtte, als er ihn in ſeinem neuen Zu— 
ſtande ſah, bat ihn auch, dem Amtsſchreiber, da er ſelbſt 
zu furchtſam geweſen, die Augen zu oͤffnen. Der Pfarrer 
war aber anderer Meinung und ſagte, der Amtsſchreiber 
muͤſſe ihm noch eine gute Weile zappeln. Im uͤbrigen 
zeigte er die herzlichſte Teilnahme und wiegte, als Felix 
ſeine Furcht wegen des Nebenbuhlers andeutete, be— 
denklich den Kopf, als wollt' er ſagen: ich weiß es ja 
ſchon lange und beſinne mich, was tun. Beim Abſchied 
legte er ihm die Hand auf die Schulter und ſprach: 
„Felix, nehmen Sie meinen Segen mit, ich hoffe, wir 
ſehen uns fröhlich wieder.“ 

Felix traf ſeine Mutter ſehr angſtvoll und hielt 
die Krankheit fuͤr gefaͤhrlicher, als ſie war. Der Chirurg 
Kloͤpfer, mit dem der Oberamtsarzt Nachſicht hatte, 
wenn er in der Umgegend bisweilen medikaſtrierte, ſaß 
am Bette und ſagte immer: „Gefaͤhrlich iſt die Krankheit 
nein gewiß nicht, aber bedenklich, ja bedenklich“; er 
ſchaͤrfte Felix wiederholt ein, ſo lange als moͤglich bei 
ſeiner Mutter zu bleiben, weil ſeine beruhigende Gegen— 
wart vor allem heilſam wirken muͤſſe. Felix ſaß nun 
ganze Naͤchte lang bei der ſchlafloſen Frau, heizte ein, 
ſchwatzte mit ihr von Vettern und Baſen, hob und legte 
ſie, las ihr aus der Bibel vor und dachte, wenn ſie im 
halben Schlummer lag und nur der unruhige Atem der 
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Kranken, oder das Summen einer Fliege an der Decke 
des Zimmers, oder der Ruf des Nachtwaͤchters die tiefe 
Stille unterbrach, an feine geliebte Luiſe. Seine Emp⸗ 
findungen in ſolchen Stunden waren nicht mehr ſo 
aus Mondſchein gewoben wie fruͤher. Er hatte auch 
fruͤher an den Offizier oͤfters lange, wohlgeſetzte, heroiſche 
Reden uͤber ſeine Grobheit und Frivolitaͤt gehalten, 
wenn naͤmlich der Offizier ausgeritten und er allein 
auf ſeinem Zimmer war. Jetzt trat an die Stelle ſolcher 
Reden die groͤßtmoͤgliche Taͤtigkeit in der Schultheißen⸗ 
ſache. Wirklich gieng hier alles den beſten Gang; er 
hatte die meiſten Stimmen gewiß und machte ein paar 
Tage vor der Wahl noch einen Beſuch bei dem Ober— 
amtmann, wo er denn auch die wahre Urſache ſeiner 
Wadenwunde entdeckte und nicht begriff, wie er doch da— 
mals ſo heillos dumm geweſen ſei, im uͤbrigen aͤußerſt 
gnaͤdig empfangen wurde. 

Waͤhrend Felix von dieſem Gange ins nahe Städt- 
chen noch nicht zuruͤck war, kam ploͤtzlich der Pfarrer 
von Gruͤnthal atemlos zu der kranken Frau gerannt, bei 
welcher gerade der Chirurg ſaß. Er gruͤßte kaum, gieng 
auf und nieder, bis er zu Atem gekommen war, und 
ſetzte ſich dann an den oberen Teil des Bettes, ſo daß 
er den Chirurgen recht im Auge hatte. Er griff den 
Puls der Kranken und fragte, womit ihre Krankheit be— 
gonnen habe? Ein Schnupfen, war die Antwort, deſſen 
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Anfang mit einem Fieber verbunden war. Sie habe 
ſich ſogleich an den Chirurg gewandt, der gerade im 
Dorfe geweſen ſei. Der Pfarrer entwickelte nun medi— 
ziniſche Kenntniſſe, die der Chirurg nicht bei ihm ge— 
ſucht haͤtte, denn er begann zu fragen und immer gruͤnd— 
licher zu fragen uͤber die Mittel, die er angewandt 
habe. Der Chirurg verwickelte ſich und fieng an, ſich 
zu widerſprechen, indem er unter anderen entgegenge— 
ſetzten Mitteln auch ſolche nannte, welche die Fieber— 
hitze der Frau gerade noch verſtaͤrken mußten; er lenkte 
jedoch jedesmal wieder ein und ſuchte den Pfarrer durch 
eine unendliche Anhaͤufung techniſcher Ausdruͤcke zu ver⸗ 
wirren. „Und warum haben Sie denn befohlen, immer 
ſo ſtark als moͤglich zu heizen? Die Arznei her!“ rief 
der Pfarrer, nahm den Kolben, ſchuͤttelte, roch daran, 
beſah ſich den Inhalt am Fenſter, blickte den Chirurgen 
lange an und warf ploͤtzlich das Glas an den Ofen, 
daß die Scherben weit umbherftelen. „Schurke!“ rief er 
und packte ihn am Arme, „Er hat das Fieber genaͤhrt, 
Er hat die Frau krank gemacht, hat ſie krank erhalten 
und ich weiß warum — Schweig Er, ſag' ich, wider— 
ſprech Er nicht!“ Der Pfarrer wandte ſich jetzt zu der 
Kranken, beruhigte ihren Schrecken, verſicherte ſie einer 
leichten und baldigen Geneſung und ließ dann den Chi— 
rurgen unter ſeinen Augen zweckmaͤßige Mittel ver— 
ordnen. Da derſelbe hierauf in aller Eile Reißaus 
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nehmen wollte, fagte er, fo ſei es nicht gemeint, erbat 
ſich den Schluͤſſel zum Ofenloch und ſperrte den Wider⸗ 
ſtrebenden mit uͤberlegener Leibeskraft in den noch ziem- 
lich warmen Ofen. Die arme Frau meinte nicht anders, 
als ſie ſei vergiftet, und der Pfarrer, der die Heftig— 
keit, womit er ſie zu einem Zeugen ſeiner Entdeckung 
gemacht hatte, zu ſpaͤt bereute, konnte ſie nur muͤhſam 
troͤſten, da er ihr den eigentlichen Grund des Schurken⸗ 
ſtreiches nicht, wenigſtens jetzt noch nicht, entdecken 
konnte. Er mußte einſtweilen die Sache ſo drehen, als 
habe der Chirurg hier Gelegenheit nehmen wollen, eine 
neue Kur zu verſuchen und glänzende Kenntniſſe zu 
zeigen, da er doch ſeine eigene Ignoranz einſehen ſollte. 
Er blieb am Bette der Frau ſitzen, bis Felix mit einem 
gar hoffnungsvollen Geſichte eintrat, feine gute Auf⸗ 
nahme beim Oberamtmann erzaͤhlte und nicht wenig 
verwundert war, den Pfarrer hier zu treffen. Sein Er⸗ 
ſtaunen ſtieg, als er im Ofen leiſe wimmern hörte und 
deutlich die Worte vernahm: „Wenn doch nur ſchon den 
Leutnant — — —“ „Seien Sie ganz ruhig,“ ſprach 
der Pfarrer, „es iſt kein Geiſt, wir wollen ihn heraus- 
ziehen.“ Mit Aſche und Ruß bedeckt erſchien der Chi⸗ 
rurg, auf den die Erſcheinung des guten Felix wie 
kaltes Bad nach dem heißen wirkte. „Sieht Er,“ ſagte 
der Pfarrer, „ich haͤtt' Ihn eigentlich einſperren ſollen, 
bis er, ſtellenweiſe wenigſtens, gebraten und geroͤſtet 
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geweſen wäre, ich habe aber Mitleiden gefühlt, da ich 
Ihn wimmern hoͤrte. Ich will gnaͤdig ſein und Ihm 
weiter keine Strafe zufuͤgen, als daß ich dafuͤr ſorge, 
daß Ihm fuͤr die Zukunft das Medikaſtrieren nieder— 
gelegt wird. Aber eins ſag' ich Ihm, wenn Er mir vor 
zwei Tage Gruͤnthal wieder betritt, ſo zeig' ich Seine 
Schaͤndlichkeit der Polizei an.“ Der Chirurg ſchwur, 
was er vermochte, ſchuͤttelte ſich und flog die Treppen in 
pſychologiſch und naturgeſchichtlich merkwuͤrdigen Spruͤn— 
gen hinunter. 

Der Pfarrer wollte durchaus Felix noch dieſen 
Abend mit ſich nach Gruͤnthal nehmen, aber dieſer konnte 
ſich nicht entſchließen, von ſeiner Mutter zu weichen, 
bis er ſich von ihrer Geneſung uͤberzeugt habe, und zu— 
dem war morgen die Schulzenwahl. So mußte er denn 
verſprechen, ſobald er das Reſultat wiſſe, nach Gruͤnthal 
zu eilen und zwar zuerſt ins Pfarrhaus. 

In des Amtsſchreibers Hauſe war es die acht bis 
zehn Tage her, ſeit Felix entfernt war, etwas unheim— 
heimlich zugegangen. Der Amtsſchreiber war ſtumm wie 
ein Fiſch. Sprach er etwas, ſo waren es ſonderbare 
Behauptungen, wie z. B., er hoͤre gegenwaͤrtig die Zeit 
gehen: es ſei nicht anderes, als wenn man das Ohr 
an ein langes blechernes Rohr halte. Ein beſonders 
bedenklicher Umſtand war, daß er nie mehr ſagte: un- 
maßgeblich. Er kam viel mit einem alten Schäfer zu—⸗ 
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fammen, der ihm Unterricht in der Sympathie und 
Magie gab und ihm Jakob Boͤhmes und Sweden— 
borgs Schriften lieh. Daneben las er in der Offen- 
barung Johannis. Frau Sabine hatte das fortwaͤhrende 
Entſetzen uͤber ihres Mannes unglaubliche Veraͤnderung 
ganz zu Boden geſchmettert. Im Truͤben iſt gut fiſchen, 
dachte der Offizier, und brachte durch alle Mittel eines 
gewandten Abenteurers das gute Luischen auf jenen 
Punkt von Verwirrung und Verzauberung, wo es zweifel— 
haft iſt, ob Erziehung oder kindliche Liebe eine aus— 
dauernde Schutzwehr gewaͤhren werden. Mehr Kraft und 
Sicherheit als dieſe Banden und Ruͤckſichten gab ihr 
der Gedanke an Felix. 

Der Pfarrer hatte eine Bemerkungsgabe wie wenige, 
indem ſich mit einem ſcharfen Auge die ſchnellſte, bis 
ans Prophetiſche grenzende Kombination verband. Man 
war von ihm beobachtet, wenn man es garnicht fuͤr 
möglich hielt; las er doch während der eifrigſten Pre- 
digt mitten im hoͤchſten Pathos in dem Geſicht eines 
Bauern, der im aͤußerſten Winkel der Kirche ſaß, deut⸗ 
lich genug, ob er ſchlaͤfrig, gleichguͤltig oder andaͤchtig 
ſei. Ähnlichkeiten in Geſichtern waren fein Lieblings— 
ſtudium; beim erſten Anblick eines ganz Unbekannten 
konnt' er mit Zuverlaͤſſigkeit ſagen: das iſt ein Bruder 
oder eine Schweſter von dem oder jenem, der dort und 
dort lebt, und es traf oft genug ein. Ja ſah er nicht 
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vielen Leuten ihren Taufnamen im Geſichte an? Hat er 
nicht bisweilen ſchon den Geſchlechtsnamen ſogar erraten? 
Am wenigſten konnten Eitle, Verlegene, Verliebte ſeinem 
Blicke entgehen, wenn er naͤmlich beobachten wollte, 
denn namentlich auf Beobachtung der letztgenannten 
Leidenſchaft pflegte er ſich gar nicht zu legen, da ihm 
der ſchlechte Witz, der Verliebte aufſpuͤrt und foppt, 
unertraͤglich war. So hatte er denn auch dem Offizier 
und dem Maͤdchen in die Karten geſehen. Es lag aber 
nicht in ſeiner Art, ſich ohne Not mit Warnungen und 
guten Lehren einzumiſchen; er haͤtte vielleicht noch lange 
zugewartet, waͤre er nicht zufaͤllig zu einer neuen Ent— 
deckung gelangt. 

Er ſaß eines Morgens in ſeinem Garten hinter dem 
Dorfe und las. Dieſer Garten iſt eine voͤllige Wildnis; 
ſeit der Pfarrer ihn beſitzt, iſt keines Gaͤrtners Hand 
daruͤber gekommen. Der Pfarrer iſt ſchwach genug, aus 
Grundſatz es ſo zu halten und noch eitel darauf zu ſein. 
Beſuchte ihn eine landpfarrliche Geſellſchaft, ſo pflegte 
er ſich einen ſeltenen Genuß zu bereiten. Da er naͤm⸗ 
lich ſchlechterdings kein intereſſantes Geſpraͤch zu fuͤhren 
wußte, wie z. B. uͤber Zehnten, Fruchtpreiſe, politiſche 
Neuigkeiten, ſo fuͤhlte die Geſellſchaft bald Langeweile 
und verlangte den Garten zu ſehen, die Blumen, den 
Kohl, die Kreſſe zu bewundern. „Ja wohl, ja recht wohl,“ 


pflegte er dann zu ſagen, holte einen rieſenmaͤßigen 
Viſcher, Allotria. . 5 
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Schluͤſſel, ſchritt feierlich der Karawane voran, drehte 
lang den Schluͤſſel im Schloſſe, riß dann ploͤtzlich die 
Tuͤre weit auf und machte ein ſataniſches Geſicht. Er 
hatte auf dieſe Weiſe bereits die gerechte Verachtung aller 
Pfarrhaͤuſer in der Umgegend auf ſich gezogen. — In 
dieſem Garten alſo ſaß er, da gieng der Chirurg am 
Zaune voruͤber. Die Sonne brannte ihm blendend auf 
den abgefärbten Rüden ſeines grasgruͤnen Biberrocks. 
Das geht wieder zum Leutnant, dachte er: was wohl die 
Kerle mit einander haben? Indem kam der Offizier vor— 
uͤbergeritten und hielt an, da er den Wundarzt ſah. 
„Geht's gut?“ fragte der Chirurg mit ſeiner widerwaͤrtigen 
Vertraulichkeit. „Geht's gut?“ fragte der Leutnant zur 
Antwort und ſetzte hinzu: „Er darf ſo bald noch nicht 
zuruͤck.“ Der Chirurg beſann ſich und ſagte: „Ich will 
ſehen, wie ich's einrichte, aber lange kann ich's nicht 
mehr treiben; ich fürchte, fie möchte mir —“. Die folgen- 
den Worte verſtand der Pfarrer nicht mehr. Er ſprang 
auf, als haͤtte ihn die Tarantel geſtochen. Denn er warf 
nun mit einem Male einen ganz neuen Blick in die Ge⸗ 
fahr, worin Luiſe ſchwebte. Er hatte bis jetzt gemeint, 
der Offizier treibe bloß aus Langeweile eine planloſe 
Spielerei mit Luiſen; nun ſah er ploͤtzlich einen arg- 
liſtigen Plan und ſchaͤndliche Mittel zur Erreichung des— 
ſelben. Er kannte zwar Luiſe als ein gutes Maͤdchen, 
die unter ihrer ſchuͤchternen Schalkheit einen braven Sinn 
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verberge. Aber er erinnerte fich zugleich an eine andere 
Bemerkung, die er in dieſen Tagen gemacht hatte. Mayen⸗ 
berg hatte naͤmlich mit ſeinem Bedienten immer etwas 
zu munkeln gehabt, was dem Pfarrer verdaͤchtig ſchien; 
dann hatte er den Bedienten fortgeſchickt und er war 
noch nicht zuruͤck. Wenn das auf eine Entfuͤhrung ab— 
geſehen waͤre? dachte er; wenn er die Abweſenheit des 
Skribenten deswegen veranſtaltet haͤtte und dazu benuͤtzen 
wollte, das unerfahrene Kind, deſſen Charakter er feſter 
findet, als er glaubte, unter dem Vorwande ſolider Ab— 
ſichten zur Flucht zu bereden? Die Mutter warnt Luiſen 
nicht; der Vater iſt neuerdings ſo viel als keiner. Doch, 
ſollte Zuife denn wirklich ſo ſchwach fein? Zwar: Ge— 
brechlichkeit dein Nam' iſt Weib. Sollte ſie aber wirk— 
lich die Erbaͤrmlichkeit des Offiziers nicht einſehen? Nun, 
es iſt nur zu bekannt, daß die Leidenſchaft von der fitt- 
lichen Beurteilung unabhaͤngig iſt. Sei es, wie es wolle, 
und waͤre auch gar keine Gefahr da, dieſes leichtſinnige 
Spiel muß aufhoͤren und der Schurkenſtreich an den 
Tag. Der Pfarrer ſprang auf und eilte nach Feldheim, 
wo er denn alles fand, wie er es vermutet hatte. Der 
Offizier hatte angefangen, ſeinen Nebenbuhler zu fuͤrchten, 
da Luiſe offenbar dem Felix zuliebe und im inneren 
Kampfe mit zwei verſchiedenartigen Leidenſchaften ihm 
jene kleinen Liebkoſungen ganze Tage lang wieder ver— 


weigerte, die ſie kaum zuvor noch erwidert hatte. Zudem 
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mußte er, je mehr er den Verliebten fpielte, deſto mehr 
erfahren, daß auch die ſchuͤchterne Luiſe in kurzer Zeit 
jenes Organ der Weiberliſt, jene Kunſt, mit Herzen zu 
ſpielen, in ſich entwickelt hatte und an ihm uͤbte. Wir 
wollen ſie deswegen nicht zu den Schlimmen zaͤhlen; 
auch das iſt nur eine Buße, die ſie ſich ſelbſt auflegt, 
daß fie Eigenſchaften, deren fie ſich wohl als un— 
ſchoͤner bewußt iſt, an einem Manne uͤbt, der ſie durch 
ſeinen Glanz angezogen hatte und den ſie doch nicht 
achten konnte. Gegen Felix haͤtte ſie, das fuͤhlte 
ſie wohl, ſolche Kunſt niemals in Anwendung bringen 
moͤgen. So konnte alſo unſer Heros nicht agieren. Er 
war ein erflärter Feind des Stabilitaͤtsſyſtems. Das 
muß anders werden, dachte er; der Skribent muß fort, 
die Gegenwart tut alles. Wer war geſchickter als der 
Chirurg, den er ganz am Faden hatte? So mußte denn 
die gute, alte Frau krank werden und ihr Soͤhnchen zu 
Troſt und Pflege beduͤrfen. 

Den Morgen nach dieſer Entdeckung und Entlar⸗ 
vung des Chirurgen gieng der Pfarrer in feinem Studier- 
ſtuͤbchen auf und nieder und rauchte wacker. Er beſann 
ſich lange, wie er in der mißlichen Sache weiter handeln 
ſolle, und konnte zu keinem Entſchluſſe kommen. End⸗ 
lich oͤffnete er ein Fenſter und ſah in den friſchen Herbſt⸗ 
morgen hinaus. Ein kraͤftiger Duft wehte ihm entgegen, 
der Nebel war eben geſunken. Ferne hoͤrte man den 
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Schlag der Dreſcher. Es ward ihm friedlich und weh— 
muͤtig um die Bruſt. Er ſetzte ſich an den Tiſch und 
ſchrieb folgendes Billet an den Amtsſchreiber! 


Herzlieber Freund! 

Wenn Seine Tochter Luiſe ein Stuͤndchen uͤbrig 
haͤtte, ſo waͤre mir gar lieb, ſie bei mir zu ſehen. 
Hab' ihr etwas zu ſagen. 

Sein 


Diener und Freund ꝛc. 


Er ſprach naͤmlich mit dem Amtsſchreiber im Spaß 
immer nur per: Hoͤr' Er, und konnte es auch im Ernſte 
nicht laſſen. Das Billet machte im Hauſe kein Auf: 
ſehen, denn der Pfarrer hatte mit Luiſen ſeit ihren 
Kinderjahren einen beſtaͤndigen Verkehr im Spaß und 
Ernſt unterhalten. Nur ſeit der Offizier da war, war 
derſelbe ins Stocken gekommen: ſie beſuchte ihn nicht 
mehr, um wie ſonſt mit dem heiteren Manne ſich unter 
tauſend Scherzen uͤber die Verwilderung ſeines Gartens 
und dergleichen herumzuzanken, oder ſich Buͤcher von ihm 
geben zu laſſen und die geleſenen mit ihm zu beſprechen, 
oder ernſte, belehrende Worte von ihm anzuhoͤren. Sie 
wußte wohl, warum ſie es unterlaſſen hatte, ſagte ſich's 
aber zum erſten Male deutlich, als ſie das Billet las. 
Gegen Abend erſt entſchloß ſie ſich und zog mit Herz— 
klopfen die Klinke am Pfarrhauſe; ein Gefühl wie Weh—⸗ 
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mut uͤberlief ſie, als auf der Treppe die beiden jungen 
Kaͤtzchen des Pfarrers, wie ſonſt, ſchmeichelnd zu ihr 
huͤpften und mit ihr ſpielen wollten. Der Pfarrer ſaß, 
nicht wie er pflegte, im bequemen Schlafrock, ſondern 
ſchwarz angetan im Lehnſeſſel, gruͤßte die Eintretende 
kaum und antwortete nichts, als ſie ihn fragte, was er 
begehre, ſondern ſah ihr nur ſchweigend und lange in 
die Augen. Eine peinliche Lage fuͤr das Maͤdchen. Da 
ſtand ſie vor dem ernſten Manne ſtumm und ſtille. Sie 
wollte ein gleichguͤltiges Geſpraͤch anſpinnen; er ant- 
wortete wieder nicht. Sie fieng wieder an, er antwortete 
wieder nicht. Als endlich ein Zittern ſie ergriff, nahm 
der Pfarrer ihre beiden Haͤnde, zog ſie zum Seſſel und 
ſagte mit ſeiner tiefen, klaren Stimme: „Luiſe!“ „Was 
fragen Sie, Herr Pfarrer?“ ſtammelte das Mädchen. 
„Luiſe, erinnerſt du dich der Stunde, wo ich dich kon— 
firmierte?“ Ihr Herz pochte von gewaltigen Stoͤßen. 
„Weißt du noch, wie du als ein unſchuldiges, ſeliges 
Kind, den Frieden im Herzen, vor dem Altare ſtandſt?“ 
„Ich weiß es,“ ſagte ſie mit gebrochener Stimme. „Wie 
du dem dreieinigen Gott den Eid der Treue ſchwurſt?“ 
„Ich weiß es.“ „Wie du niederknieteſt und ich die 
Hand auf dein Haupt legte und dich ſegnete? Weißt du 
es noch?“ „Ich weiß.“ „Und weißt du auch noch, 
woruͤber ich damals predigte?“ „Von dem guten Hirten.“ 
„Weißt du auch noch die Stelle von dem Wolfe?“ „Ein 
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Mietling, der nicht Hirte iſt, ſiehet den Wolf kommen 
und verlaͤſſet die Schafe und fleucht, und der Wolf er— 
haſchet und zerſtreuet die Schafe.“ Jetzt richtete ſich der 
Pfarrer auf, ſtand vor ihr und ſprach mit ernſtem Nach— 
druck: „Dich hat der Wolf der Verſuchung ereilt! Luiſe! 
dich! Sage mir, ich beſchwoͤre dich, wie ſteht es um dein 
Herz, ſeit du in den Banden des eitlen Mannes biſt? 
Leichtſinniges, unerfahrenes Kind! Denkſt du auch wohl, 
daß er ein Wolluͤſtling und faſt — ein Giftmiſcher iſt? 
Du waͤreſt dem gleißenden Wolfe zum Abgrunde gefolgt, 
haͤtteſt deines Vaters graue Haare und deiner Mutter 
Liebe vergeſſen, und warſt im Begriff, ein reiches, herr— 
liches Herz, treu wie Gold, zu brechen!“ Er ſetzte ſich 
nieder, Luiſe ſank in die Knie, warf ihr Haupt auf 
ſeinen Schoß, und ein Strom von heißen, gluͤhenden 
Traͤnen war das Geſtaͤndnis ihrer Reue. In dieſer 
Stellung verweilten ſie lange, ohne ein Wort zu ſprechen; 
der Pfarrer ſchaute ſie mitleidig an, wie ſie laut ſchluch— 
zend und ſtoͤhnend ihr Haupt auf ſeinen Knien verbarg. 
Sie bemerkten es nicht, daß Felix eingetreten war und 
ſprachlos hinter ihnen ſtand. „Und haſt du denn Felix 
nicht lieber gehabt als den glatten Fremdling?“ fragte 
endlich der Pfarrer. „Ach freilich! freilich! freilich!“ 
rief Luiſe, ſchlug die Augen auf und ſah Felix hinter 
dem Pfarrer ſtehen. Mit einem Schrei der uͤberraſchung 
ſprang ſie auf und entfloh ins anliegende Zimmer. 
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„Lieber Himmel! Was hat fie, Herrr Pfarrer?“ 
rief der Erſtaunte. Der Pfarrer drehte ſich langſam 
nach ihm um, ſtand auf und ſchien ſich zu beſinnen, wie 
er beginnen ſolle, um ihm dieſen Auftritt zu erklaͤren. 
So geſpannt Felix auf dieſe Erklaͤrung war, konnte er 
doch die Antwort des Pfarrers nicht abwarten, ſondern 
wollte vor allem ſeine Neuigkeit mitteilen: „Ich bin 
Schulth — —“ „Nicht ob du Schultheiß biſt“, fiel der 
Pfarrer mit ernſtem Laͤcheln ein, „ob du Chriſt biſt, 
frage ich jetzt.“ „Warum fragen Sie?“ ſagte Felix. 
„Ich meine, ob du eine Verirrung, eine ordentliche 
Suͤnde gegen dich einem Menſchen verzeihen kannſt und 
ihn dennoch lieben, oder ob du vornehm ſein willſt und 
ihn verachten, als ob du nicht ſelbſt auch ein Suͤnder 
waͤreſt?“ „Ich verzeihe,“ antwortete Felix. „Ich meine, 
ob du dann einen ſolchen Menſchen noch lieben kannſt 
und mit Neigung?“ Felix ſchwieg aͤngſtlich. „Ob 
du es nicht wenigſtens dann kannſt,“ fuhr der Pfarrer 
fort, „wenn du gewiß weißt, dieſes Herz hat trotz und 
waͤhrend ſeiner Suͤnde dich recht innig geliebt und nur 
ſeine Liebe vergeſſen.“ „Lieber Himmel,“ rief Felix 
jetzt, „o, ich verzeihe, verzeihe ihr von Herzensgrunde!“ 
„Da tuſt du gut,“ rief der Pfarrer, „jetzt wird ſie dich 
erſt lieben, und tiefer und reicher als vorher, denn ſie 
hat in wenigen Wochen viel, viel gelernt. Und ſei nur 
nicht ſo bange: ſie hat den Fremdling mit einer eitlen 
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Liebe geliebt, fie hat den Abgrund nicht geſehen, an dem 
ſie ſchwebte, ich habe ſie rein und ſchuldlos aus ſeinen 
Haͤnden geriſſen, die beſſere Liebe zu dir, lieber, guter 
Menſch, iſt gelaͤutert aus dieſen Schlacken geſtiegen; 
nun iſt ſie dein, ganz dein. Willſt du ſie denn noch 
lieben?“ — „So wahr Gott lebt, ich will und kann!“ 
rief Felix mit naſſem Auge. Der Pfarrer holte Luiſe 
aus dem Zimmer, welche zitternd, ſchamrot die ver— 
weinten Augen niederſchlug, legte die Haͤnde der tief 
Erſchuͤtterten ineinander und ging ſchnelle aus dem 
Zimmer 
Der Amtsſchreiber ſaß zu Hauſe im Lehnſtuhl und 
las im Swedenborg; die Katze durfte nicht, wie ſonſt, 
ſpinnend auf ſeinem Schoße ſitzen. Dann ſtand er auf, 
gieng unruhig auf und nieder und murmelte geheimnis— 
volle Worte, ſetzte ſich wieder und ſtand wieder auf — 
kurz, er war der alte Amtsſchreiber nicht mehr. Frau 
Sabine ſtand am Fenſter und betrachtete ihn ſorgen— 
voll. Mayenberg ſchien eben nicht in der behaglichſten 
Laune, er rannte vom Zimmer in den Stall nach ſeinem 
Pferde, vom Stalle wieder ins Zimmer und von dieſem 
in ein anderes, und ob er gleich bisweilen etwas pfiff, 
ſein Schnurrbaͤrtchen ſtrich und verſchiedene Trompeter— 
ſignale ſummte, ſo ſtand doch auf ſeinem Geſichte ge— 
ſchrieben: Wo bleibt ſie doch? Was hat doch der Pfarrer 
mit ihr zu ſprechen? Da trat der Pfarrer ein. Der 
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Offizier ſchien ihn eben nicht gerne zu ſehen, doch hielt 
er's unter ſeiner Wuͤrde, deswegen das Zimmer zu ver— 
laſſen. Der Pfarrer ſetzte ſich nieder, nahm ihn feſt 
ins Auge und fragte: „Nun, wie geht's, Herr Leutnant?“ 
„Gut!“ „Ich glaube nicht. Wollen wir nicht etwas 
im Geſangbuch leſen? Ein Lied von der Bekehrung?“ 
„Iſt das Ihr Ernſt,“ antwortete der Offizier, „ſo muß 
ich Ihnen ſagen, daß ich dergleichen Pietiſtereien ver— 
achte; iſt es Spott und ſoll es irgendeine geheime Be— 
ziehung haben, ſo bedenken Sie wohl, wen Sie vor ſich 
haben.“ „Ich bedenke,“ ſagte der Pfarrer (immer ganz 
langſam und eiskalt); „haben Sie nichts vom Felix 
und ſeiner Mutter gehoͤrt, Herr von Mayenberg? 
Wiſſen Sie nicht, was der Chirurgus Klopfer in 
dieſer letzten Zeit ſo viel in Feldheim zu ſchaffen hatte?“ 
„Was gehn mich dieſe Leute an?“ rief der Offizier 
haſtig. „Ich meine denn doch, ein Lied von der Be— 
kehrung — nicht, Herr von Mayenberg?“ „Schweigen 
Sie!“ wollte der Offizier donnern, aber der Pfarrer ſtand 
auf, jetzt übernahm ihn auch der Zorn, und mit donnern- 
der Stimme rief er: „Hinaus, Giftmiſcher!“ 

Man lieſt in einem alten, guten Ritterroman fol- 
gende Paſſage: „Da ſtand der Ritter in ſo gewaltiger 
Ruͤhrung, daß ihm die Raͤder in den Sporen klirrten.“ 
Dieſe Worte ſchien der Offizier in der Tat wahr machen 
zu wollen. Er wollte Verſchiedenes ſprechen, er be— 
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wegte die Füße, ungewiß, ob er ftehen bleiben, oder auf 
den Pfarrer zuſchreiten, oder aus dem Zimmer eilen 
wolle. Ploͤtzlich kehrte er ſich um und wie war ein 
Pfeil aus der Tuͤre. 

Der Amtsſchreiber hatte traͤumeriſch zugehorcht; es war 
ſeit ſeiner Umwandlung zum erſtenmale, daß er auf et— 
was acht gab, was außer ihm vorgieng. Doch hatte er 
dem ganzen Auftritte nur mit jenem Blicke zugeſehen, 
womit ein zerſtreuter Menſch uns anzuſehen pflegt und 
den wir einen glaͤſernen nennen, weil das Auge zwar 
auf uns gerichtet iſt, aber der Lichtpunkt desſelben uns 
nicht trifft. Er ſieht uns an und ſieht uns doch nicht 
an; wir merken deutlich, daß ſein Geiſt zugleich anders— 
wo iſt. „Jetzt nur ruhig, ruhig! ſagte der Pfarrer be— 
ſaͤnftigend, als nach des Offiziers Abflug der Amtsſchreiber 
und ſeine Frau auf ihn zuſtuͤrzten, „ihr ſeid beide Narren 
geweſen; uͤbrigens, die Sache iſt ſo fuͤrchterlich nicht. 
Er wollte den Felix weg haben, um das Herz eures 
unerfahrenen Kindes ihm wegzufiſchen: darum hat er 
den Chirurgen beſtellt, deſſen Mutter aufs Krankenbett 
zu werfen. Da habt ihr's; nun koͤnnt ihr ſehen, in 
welchen Netzen ihr blind und untaͤtig eure Tochter 
zappeln ließet. Indes ihr die Haͤnde in den Schoß 
legtet, hab' ich beſſer geſorgt und euer Lamm vom Ab- 
grunde weggezogen. Und der arme Felix! Habt ihr 
denn gar kein Einſehen gehabt? Wartet nur eine kleine 
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Weile.“ Er wollte forteilen, aber der Amtsſchreiber hielt 
ihn am Rode, indem Frau Sabine die Hände rang, 
als wäre der Himmel eingefallen. „Sit es denn wahr,“ 
rief jener, „meine Tochter, mein leiblich Kind, meine 
Luiſe konnte ſo ehrvergeſſen ſein, konnte meinen grauen 
Haaren den Schimpf antun, ſich an den Kriegsmann 
wegzuwerfen, ja ihn vielleicht hinter meinem Rüden zu 
kuͤſſen? O ich ungluͤcklicher alter Mann! Aber vor mein 
Angeſicht ſoll ſie nicht mehr treten, ich will nicht mehr 
ihr Vater ſein!“ Er wollte in ſeinen Ausrufungen 
fortfahren, aber der Pfarrer zeigte ihm deutlich, wie er 
durch ſeine ſchwaͤrmeriſche Zerſtreutheit, die Mutter durch 
ihre nicht boͤs gemeinte, aber kindiſch kuppleriſche Freude 
an dieſem Umgange dem Mädchen ſelbſt Riegel und 
Tor geoͤffnet habe. Er wußte mit ſeiner einſchneidenden 
Beredſamkeit den Amtsſchreiber in kurzem ſo weit zu 
bringen, daß er, je mehr er ſich ſelbſt Vorwuͤrfe machte, 
um ſo milder und mitleidiger gegen ſeine Tochter ge— 
ſtimmt wurde, und als endlich der Pfarrer ſich erbot, 
die ganze Erſcheinung, durch welche er in dieſe Schwaͤr— 
merei geworfen worden ſei und deren wahre Beſchaffenheit 
er laͤngſt wiſſe, ihm aufzuklaͤren, ſo verſprach er, alles 
zu verzeihen. Die geſpannte Neugierde befriedigte nun 
der Pfarrer nicht ſogleich, ſondern erhielt ſie ſo lange, 
bis er die beiden jungen Leute bei den Eltern eingefuͤhrt 
und die Verſoͤhnung mit denſelben in beſter Form ſo 
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eingeleitet hätte, daß zugleich die Wuͤnſche feines Schuͤtz— 
lings Felix erfüllt werden koͤnnten. Denn dieſe Span— 
nung ließ ſich offenbar benuͤtzen, um einen zweiten Aus— 
bruch des Zorns zu hemmen, wenn der Amtsſchreiber 
ſeine Tochter erblickte. 

Er verließ nun den Erwartungsvollen und kam in 
wenigen Minuten mit dem verſoͤhnten Paare zuruͤck, in 
deſſen Augen Schuͤchternheit, holde Scham, Reue und 
ein Himmel von Liebe glaͤnzten. Felix war nicht anders, 
als wie wenn er in Draͤhtchen gienge und ein inneres 
Licht aus der durchſichtigen Haut des Antlitzes hervor— 
ſchimmerte. Hat er aber auch je von ferne getraͤumt, 
daß ein Maͤdchen, ſage: ein ſchoͤnes, liebliches Maͤdchen, 
tauſendmal lieblicher durch ihre Reue, ihn wirklich leib— 
haftig an ihr Herz druͤcken und ihm Lippen und Wangen 
und Stirn mit tauſend Kuͤſſen bedecken werde? Waͤre 
ihm das noch vor wenigen Wochen zuteil geworden, 
haͤtt' er's nicht ſauer, ſauer erworben, wahrlich es haͤtte 
ihn wahnſinnig gemacht. 

„Sieht Er, Herr Amtsſchreiber,“ ſprach der Pfarrer, 
„das iſt der neuerwaͤhlte Schultheiß Felix Wagner 
von Feldheim; derſelbe iſt geſonnen, Seine Tochter Luiſe 
zu ehelichen, und damit Er ein fuͤr allemal ihn nicht 
mehr an die Auferſtehung verweiſt, wo man nicht mehr 
freit noch ſich freien laͤßt, ſo laſſe er ſich ein Geſchicht— 
chen erzaͤhlen.“ 
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Der Pfarrer erzählte nun den wahren Hergang 
jenes naͤchtlichen Auftritts, der den guten Amtsſchreiber 
beinahe um ſeinen Verſtand gebracht haͤtte. Das ver— 
hielt ſich aber alſo. 

Als Luiſe die Weiſung e hatte, in der 
dunklen Kammer die Laterne fuͤr den Pfarrer zu holen, 
ſchlich ſich Felix aus dem Zimmer und ſchweifte auf 
dem oberen Stockwerk in der Naͤhe gedachter Kammer 
im Dunkeln umher. Er geht haſtig auf und nieder und 
kaͤmpft mit einem Rieſengedanken. Nichts Geringeres 
fuͤhrt er im Schilde, als um jeden Preis Luiſen zu kuͤſſen. 
Es kommt die Treppen herauf; die Kammertuͤre oͤffnet 
ſich. Jetzt! jetzt! Jetzt oder niemals! ruft der angehende 
Heros in ſeinem Herzen, zieht zitternd die Stiefel aus 
(denn nur durch leiſen uͤberfall wird ihm das Wagnis 
gelingen), ſchleicht hinein und ſieht bei Mondlicht eine 
dunkle Geſtalt, die ihm den Ruͤcken bietet. Der Star, 
der ihr auf der Schulter ſaß, rief verfuͤhreriſch und ſchalk⸗ 
haft: Hui Dieb! Das Tier ſaß gewoͤhnlich am liebſten 
auf Luiſens Schulter. Es kann nicht fehlen. Er 
ſchleicht hin, biegt ſeinen Kopf uͤber ihre Schulter und 
druͤckt einen ſanften Kuß auf ihre Wange. Aber es 
war keine weiche, ſammetne Haut, auf welche ſeine 
Lippen ſtießen, ſondern eine ſtopplichte, bockslederne 
alte Maͤnnerwange. Der Amtsſchreiber ließ einen Schrei 
wie ein fremder Vogel. Felix ſchwebte mit Windes— 
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ſchnelle ab und ſaß ſchwitzend wieder bei der Geſellſchaft, 
als der Amtsſchreiber zu derſelben zuruͤckkehrte. 

Als der Pfarrer ſeine Erzaͤhlung vollendet hatte, 
fieng es in des Amtsſchreibers Geſichte an, zu leben und 
zu tauen. Die Muskeln begannen aus der langen, un— 
gern angewoͤhnten Spannung ſich zu loͤſen, konnten ſich 
aber nicht ſogleich wieder in die geſunde Stellung finden, 
ſondern ſtritten unter ſich wie chemiſche Stoffe, die 
ſich ausſcheiden, dann ſchnellten fie zurück wie ein elaſti⸗ 
ſches Rohr, die Augen fiengen an zu glänzen, er fah 
von den Vieren, die um ihn ſtanden, eins nach dem 
andern an und brach dann in ein unglaubliches, unaus— 
loͤſchliches Gelaͤchter aus, daß ihm die hellen Traͤnen 
uͤber die Wangen ſtuͤrzten. So geruͤhrt die uͤbrigen 
waren, ſie konnten nicht widerſtehen; und ſo ſtanden 
denn die Fuͤnfe in einem Kreiſe und lachten, jedes in 
ſeiner hergebrachten Manier und Tonweiſe, immer eins 
toller wie das andere. Der Amtsſchreiber durchlief die 
Skala in vollen Stoͤßen von oben nach unten, im 
tiefen Baß. Frau Sabine war nicht muſikaliſch, ſie 
begnuͤgte ſich mit einer Note, deſto ſchneller, zahlreicher 
und ſchmetternder folgten aber die einzelnen Triller auf— 
einander. Der Pfarrer war im Lachen ein ſehr unge— 
wandter und ungebildeter Menſch. Er durchhuͤpfte die 
Tonleiter von unten nach oben, anfangs wiehernd, dann 
grillend, und die hoͤchſten Toͤne mußten dem Uner— 
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fahrenen und Ignoranten als ſchreckliche Jammer- und 
Wehetoͤne erſcheinen. Luiſe läßt ihre Diskanttoͤne an— 
fangs einfach, dann je zwei, drei bis ſechs an einem 
Stuͤck vernehmen. Felix naͤſelt, wenn er lacht; er glich 
ganz einem Klarinett, das anfangs geſtimmt wird, dann 
luſtig zu einem Kirchweihtanz aufblaͤſt. Man hoͤrte 
wirklich ganze Walzer. Der Offizier raſſelte eben die 
Treppen herunter und hoͤrte das klappernde Konzert, 
mochte es aber juſt jetzt nicht mithalten; er hatte ſelber 
in aller Eile geſattelt und gepackt, ſaß auf und flog 
von dannen. 

„Nun ja, in Gottes Namen,“ begann der Amts— 
ſchreiber, als die Zwerchfelle beruhigt waren und ſich 
von den heftigen Schmerzen der Erſchuͤtterung erholt 
hatten, „ſo erlaube ich denn ſofort unmaßgeblich und 
gebe meinen vaͤterlichen Segen dazu, daß ihr hinfuͤro 
Braut und Braͤutigam ſeid, und will dir, meine Tochter, 
deinen Leichtſinn und gluͤcklicherweiſe zur Vernunft ge- 
gebrachte, unſtatthafte Verliebtheit umſomehr verzeihen 
und vergeben, alsmaßen ich durch einen hoͤchſt fonder- 
baren Zufall außer Tuͤchtigkeit geſetzt worden, dich durch 
vaͤterliche Aufſicht, Vermahnung und Abwarnung davor 
zu ſalvieren, welchen obgedachten ſonderbaren Zufall ich 
ſeinem Urſacher und Urheber nicht minder vergebe und 
verzeihe.“ 

Es iſt zu bemerken, daß er jetzt nicht nur „unmaß⸗ 
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geblich“ ſagt, ſondern auch ein „ſofort“ dazu ſetzt. Er 
pflegte dies nur an hohen Freudenfeſten, um etwas Übri— 
ges zu tun. 

Luiſe hieng dem alten Mann am Hals und be— 
deckte ihn weinend mit Kuͤſſen. Der Leſer kann ſich 
ſelbſt vorſtellen, welch ein Abend es war, den die Fa— 
milie nun zubrachte, nachdem der boͤſe Geiſt aus ihr 
gewichen. So ſehr war der Amtsſchreiber geneſen, daß 
er ſeine alte Ulmer Tabakspfeife hervorholte und nach 
langer Zeit zum erſten Male wieder rauchte. Mehrere— 
mal, wenn er ſeine gluͤcklichen Kinder ſo anſah, wenn 
der Blick der holden, reuevollen, wiedergeborenen Tochter 
auf ihm ruhte, traten ihm die hellen Traͤnen in die 
Augen; doch mochte er deswegen die Pfeife nicht er— 
loͤſchen laſſen, ſondern ſah gemuͤtlich im Spiegel nach, 
wie das Rauchen zum Weinen laſſe. Er ſagte, es ſei 
ihm nicht anders, als wie einem Manne, der einen 
ſchweren Ranzen, den er lange getragen, von den Schul- 
tern geworfen habe. Derſelbe habe ein Gefuͤhl auf dem 
Ruͤcken, als trage er den Ranzen noch, jedoch nicht als Laſt, 
ſondern nur — (fiel der Pfarrer ein) „als einen idealen 
Ranzen;“ dieſes Gefuͤhl erhoͤhe daher die Wolluſt ſeiner 
nunmehrigen Erleichterung, indem es ihn anhalte, die 
Zeit, wo er den Ranzen getragen, ohn' Unterlaß mit 
der Gegenwart, wo er ihn nicht mehr trage, zu ſeinem 


nicht geringen Genuſſe zu vergleichen. Ein ſolches 
Viſcher, Allotria. 6 
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Gleichnis hätte der Amtsſchreiber noch vor kurzer Zeit 
nicht nur nicht ausgeſprochen, ſondern, wenn er es 
von einem andern gehört hätte, phantaſtiſch gefcholten. 
Man will aber wiſſen, er habe von der Zeit an uͤber— 
haupt ſelten mehr mit dergleichen Ausdruͤcken um ſich 
geworfen. Von dem fatalen Interim ſelbſt ſprach er 
wenig; doch geſtand er unter anderem, das erſcheine 
ihm jetzt beſonders ſeltſam, daß er in jenen Tagen, ſo 
oft ihm die Zeitung in die Hand gekommen ſei, ſeinen 
eigenen Trauerbrief darin aufgeſucht habe. 

In kurzer Zeit war die Trauung, bei welcher die 
ſchnell geneſene Mutter des Schultheißen natuͤrlich nicht 
fehlte. Der Pfarrer waͤhlte den Text: „Seid klug, wie 
die Schlangen, und ohne Falſch, wie die Tauben.“ Nach 
dem Mittagsmahle nahm das neuvermaͤhlte Paar Ab— 
ſchied. Die Mutter konnte vor Tränen kein Wort 
ſprechen. Der Amtsſchreiber zog weinend ſeine Muͤtze 
herunter, zauderte aber, ſonderbar genug, als ihm Felix 
die Hand zum Abſchied bot, ihm die ſeinige zu reichen. 
Das Geheimnis erklaͤrt ſich ſo: der gute Mann hat, 
wie viele andere Menſchenkinder, die Gewohnheit, uͤber 
Tiſch ein kleines Stuͤckchen weichen Brotes zwiſchen den 
Fingern zu kneten, das er dann oft den ganzen Nach⸗ 
mittag mit ſich herumtraͤgt. Wohin nun mit der Brot- 
kugel, da er in der andern Hand die Muͤtze haͤlt? Er 
war entſchloſſen, druͤckt' ihm das Kuͤgelchen in die Hand, 
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umarmte und kuͤßte ihn und gab ihm feinen Segen. 
Felix hatte nachher das Kuͤgelchen noch lange in der 
Hand und meinte, er hab' es ſelber geknetet. Wir wollen 
ihm uͤbrigens nicht uͤbel nehmen, daß er ſich draußen 
den Mund abwiſcht; der Amtsſchreiber kuͤßt etwas naß. 
Eine Eskorte von berittenen Bauern, auf den Pferden 
baumelnd und mit dem Kinn weit vorliegend, begleitete 
die alte Pfarrchaiſe, worin das junge Paar nach Feld- 
heim abfuhr. 
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Cordelia. 


wei junge Deutfche, die fchon früher auf einer vater— 
3 laͤndiſchen Univerſitaͤt Freunde und, bis auf einen 
gewiſſen Grad, Vertraute geworden waren, hatte neuer— 
dings ein froͤhliches Wiederſehen vereinigt. Der eine, 
Wilhelm, hatte von der Abſicht, ſich irgend einer Brot— 
wiſſenſchaft zu widmen, fruͤhe abgelenkt und ſich der 
Kunſt ergeben. Studium der alten Poeſie und beſon— 
ders der Antike war es, was ihn ſeit einem Jahr in 
Rom faſt ausſchließlich beſchaͤftigte. Die Vorliebe fuͤr 
ſchoͤne Wiſſenſchaften war es auch, worin ſein Freund 
Theobald ihm begegnet war, ſo ſehr ſie ſonſt in ihrer 
geiſtigen Richtung voneinander abwichen. Denn der 
letztere hatte ſich, unbefriedigt durch einen aͤſthetiſchen 
Dilettantismus, ernſteren Forſchungen, beſonders der 
Philoſophie zugewendet, und jetzt erſt, nachdem er ſich 
eine feſte und nachhaltige Bildung erworben zu haben 
glaubte, hatte ihn ſeine alte Neigung in das Land der 
Kunſt und Schoͤnheit gezogen. 

Es waren kaum acht Tage ſeit Theobalds Ankunft 
in Rom verfloſſen, fo war er durch Wilhelm ſchon mit 
den meiſten von deſſen dortigen Freunden bekannt ge— 
worden. Zu dieſen gehoͤrte ein deutſcher Arzt, im ver— 
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trauten Kreiſe Chriſtoph genannt, deffen gemütliches Ent⸗ 
gegenkommen den neuen Gaſt ſogleich angezogen hatte. 
Er zaͤhlte bald vierzig Jahre und pflegte auf die Frage, 
was er in Rom wolle, nach ſeiner wunderlichen Manier 
in einem abſichtlichen Wirrwarr zu antworten. 

Dieſen Freund beſuchten jene beiden eines Mittags, 
da er Theobald eingeladen hatte, ein ſchoͤnes Gemälde, 
das er beſitze, zu betrachten. Es war offenbar ein meiſter⸗ 
haftes Werk, vor das er den Erſtaunten treten hieß: 
Koͤnig Lear mit dem Narren in der Sturmnacht. „Wie 
oft habe ich doch ſchon den Gedanken gehabt,“ rief der 
freudig uͤberraſchte, „wie ſchoͤn dieſer Moment von einem 
Maler ſich muͤßte darſtellen laſſen, und nun ſtehe ich vor 
einer Wirklichkeit, die alle meine Erwartungen uͤbertrifft! 
Armer Greis, da ſtehſt du, dem Toben der Elemente 
preisgegeben; der Blitz ſpeit ſein zackiges Feuer, der 
Donner rollt, der Regen ſtuͤrzt in Stroͤmen herab. Doch 
ſie ſollen nur wuͤten, ſie ſind ja nicht deine Toͤchter, 
ihnen gabſt du kein Reich und nannteſt ſie Kinder! 
Der Sturm wuͤhlt dir im weißen Barte und in den 
ſpaͤrlichen Locken des Hauptes, er will dir den Koͤnigs— 
mantel vom Leibe zerren, dunkler Wahnſinn kraͤuſelt be⸗ 
reits deine hohe Stirn in unheimliche Faͤltchen. Und 
doch biſt du noch immer der große Koͤnig, vor deſſen 
maͤhendem Schwerte einſt die Feinde huͤpften, immer 
noch jeder Zoll ein Koͤnig!“ 
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„Die Lichter find aber doch etwas zu grell,“ fagte 
Wilhelm. „Meinſt du?“ antwortete Theobald. „Das 
iſt gewiß eine falſche Anwendung gewiſſer gangbarer 
Begriffe. Kann das ſcheue Licht des Blitzes eine ſolche 
Schreckensnacht, eine ſolche Geſtalt wahrer und treffen— 
der beleuchten, als wir es hier ſehen? Und ſieh doch, 
wie dieſe ſeltſame Beleuchtung den gemiſchten Aus— 
druck auf dem Geſichte des Narren ſo herrlich vollenden 
hilft!“ 

„Der Narr gefaͤllt mir auch beſonders, ſieh ihn 
einmal recht an,“ bemerkte Wilhelm. Theobald konnte 
die Verbindung von Furcht und Schelmerei, von herz— 
inniger Gutmuͤtigkeit und dialektiſchem Verſtande, von 
Sinn und Unſinn nicht genug bewundern, die in dieſen 
Geſichtszuͤgen geſchrieben ſtand. „Seht doch den armen 
Burſchen; die Knie ſchlottern ihm, eine Gaͤnſehaut rieſelt 
an ihm hinunter, er kann die Augen vor dem Regen 
ſchier nicht oͤffnen und doch kann er den Schalk nicht 
laſſen; er moͤchte vor Mitleid mit dem König und ſich 
zugrunde gehen und doch quaͤlt er ſich und ihn mit ſeinem 
ſinnvollen Unſinn. Er moͤchte weinen und ſcherzt, er 
denkt der guten, armen Cordelia. Welche Wirkung hat 
der Maler beſonders durch die Faͤltchen an den aͤußeren 
Winkeln der halb zugedruͤckten Augen hervorgebracht! 
Sollen wir lachen oder ſchaudern uͤber dieſe witzige Ne— 
meſis in der Narrenkappe? Wer dieſen Narren und dieſen 
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König nebeneinander ſtehen ſieht, der, meine ich, ſieht 
nicht nur den Grundgedanken dieſes Trauerſpiels, ſon— 
dern das Trauerſpiel verkoͤrpert.“ 

„Jetzt iſt er im Zuge,“ unterbrach ihn Wilhelm, 
„jetzt wird er uns die Idee des Dramas auseinander— 
ſetzen, wird uns nach Solger die hohe Bedeutung der 
Ironie einſchaͤrfen und wir hoͤren eine ganze Vorleſung 
über Aſthetik.“ Theobald ließ ſich gerne unterbrechen, 
denn ein neuer Gegenſtand hatte ſeine Aufmerkſamkeit 
gefeſſelt. Je genauer er die Phyſiognomie des Narren 
betrachtete, deſtomehr drang ſich ihm eine, nur wenig 
verdeckte Ahnlichkeit mit Chriſtophs Zügen auf, er firierte 
verwundert bald dieſen, bald das Bild. „Nicht wahr, 
du merkſt es auch?“ ſagte Wilhelm, „aber er geſteht 
nichts.“ „Zufall, Zufall!“ rief Chriſtoph mit einem 
tiefen, aus der Bruſt hervorgeholten Laͤcheln, das Wil— 
helm ein gruͤndliches Laͤcheln zu nennen pflegte; „da, 
ſehet lieber den herrlichen Kopf des Lear noch einmal 
an. Lear iſt ganz Temperament, in deſſen Zeichnung ja 
Shakeſpeare beſonders Meiſter iſt. Er iſt prachtliebend, 
tapfer, großmuͤtig, herzlich, kindlich, eigenſinnig, jaͤh⸗ 
zornig, hört gerne Schmeicheleien; er verſtoͤßt feine ge— 
liebteſte Tochter um eines wahrhaft albernen Grundes 
willen, und da er ſie wiederfindet, will er ſich mit ihr 
im Gefaͤngnis an der vergoldeten Fliege freuen, die am 
Fenſter ſpielt. In dieſer Herrſchaft des Temperaments 
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liegt auch ſeine Schuld. Es iſt Altersſchwaͤche, ſagt 
Regan, doch hatte er von jeher nur duͤrftige Selbſt— 
kenntnis. Er iſt daher bei jedem Anlaſſe der tiefſten 
Alteration ausgeſetzt, und dies iſt der Punkt, an welchem 
der Wahnſinn ihn packt.“ 

Waͤhrend Chriſtoph durch dieſe Bemerkungen ſicht— 
bar bemuͤht war, weiteren Fragen auszuweichen, ſtand 
Theobald in tiefes Sinnen verloren. „Sonderbar,“ be— 
gann er endlich, „auch dieſer Kopf des Lear hat mir 
etwas ſo Bekanntes, deſſen ich mich doch nicht entſinnen 
kann; ſo ſagen Sie mir doch, wer iſt der Kuͤnſtler, wie 
kam das Gemaͤlde in Ihre Haͤnde?“ Chriſtoph hinkte mit 
einer komiſchen Behendigkeit ſeiner Beine, deren eines 
etwas kuͤrzer war, auf und nieder und ſagte: „Das iſt 
ein eigener Kaſus. Dieſes Gemaͤlde hat eigentlich nie— 
mand gemacht; denn derjenige, der es gemacht hat, war 
ein anderer, als derjenige, der er war. Da aber ein 
anderer, als ein derjeniger, eigentlich gar kein derjeniger 
iſt, ſo war er alſo gar kein derjeniger. In jedem anderen 
Falle wuͤrde ich ſagen, ich habe es durch Raub, Betrug, 
Diebſtahl an mich gebracht.“ In dieſer Weiſe fuhr er 
fort zu faſeln, ſolange von dem Gegenſtand die Rede 
war, waͤhrend Wilhelm vergebens gegen den Eigenſinn 
eiferte, mit dem er die Herkunft des ſchoͤnen Bildes 
verſchwieg. Endlich machten die drei Freunde ſich auf 
den Weg, um nach einem kleinen Spaziergange ſich mit 
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einigen Bekannten in einer Oſterie bei trefflichem Al- 
baner⸗Wein zu verſammeln. 

„Vor allem nun, o Edler,“ ſagte Wilhelm, indem 
er Theobalds Arm faßte, „erwaͤge, daß du nicht ſowohl 
in Halle, Berlin, Koͤnigsberg, als vielmehr in Italien 
biſt.“ „Sehr treffend bemerkt,“ fiel Chriſtoph ein, „uͤber⸗ 
laſſen wir uns hier keinen unklaren, unlogiſchen Be— 
griffen, vielmehr gruͤndlich betrachtend und unterſuchend 
ſtellen wir den Satz auf: Italien iſt Italien.“ „Faſt 
kaͤme ich nun in Verſuchung,“ entgegnete Theobald, 
„euch zu beweiſen, daß Italien nicht Italien ſei. Denn 
wenn ich nun doch einmal von euch zum Maͤrtyrer der 
Philoſophie auserkoren bin, ſo ſollt ihr's auch buͤßen. 
Die echte und wahre Logik nimmt das Prinzip des 
Widerſpruchs als fortbewegendes Element —“ „Ich 
bitte, flehe, beſchwoͤre dich,“ rief Wilhelm und hielt dem 
Sprechenden mit einem verzweifelten Drucke den Mund zu. 
„Nun, heute muß ich mir ſchon etwas gefallen laſſen,“ 
fuhr Theobald fort; aber laß mich im Ernſte ſprechen: 
wenn du meinſt, mein Hegel habe mir die Phantaſie 
ausgetrocknet und mich zum friſchen Genuſſe des Schoͤnen 
untuͤchtig gemacht, ſo iſt dies eben ein Beweis, daß du, 
Geliebteſter, zu wenig lieſeſt.“ „Davon ein andermal 
mehr,“ erwiderte Wilhelm, „laß mich doch nur die ge— 
hoͤrigen Folgerungen aus meinem obigen Satze ziehen.“ 

Die Monſtranz wurde hier an den Sprechenden vor— 
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übergetragen. Die Geſichtszuͤge des wohlbeleibten Prieſters 
zeigten jene glatte Suͤßigkeit, unter deren Oberflaͤche der 
Fanatismus zu lauern pflegt. Das Volk warf ſich nieder; 
eine Maͤdchengeſtalt lag unter den Knienden, mit dem 
ſchoͤnſten Ebenmaß der Glieder hingegoſſen; waͤhrend ſie 
ihr Gebet fluͤſterte, fiel ein brennender Blick aus ihren 
ſchwarzen Augen auf Wilhelm, der ihn mit einem Zeichen 
ſeiner Hand erwiderte. „Siehſt du,“ ſagte er dann zu 
Theobald, „da haſt du den Prieſter und die guten 
frommen Leute mit einem Blick betrachtet, als laͤge dir 
eine ganze Philippika uͤber Katholizismus und Aberglauben 
auf der Zunge.“ „Ich zweifle ſehr,“ erwiderte Theo— 
bald, „ob unſere Reformatoren mich fuͤr einen guten 
Proteſtanten gelten laſſen wuͤrden; aber das iſt wahr, 
ich bin nicht tolerant, ich haſſe dieſe Kirche, die ein krank⸗ 
haftes, laͤngſt erſtorbenes Daſein im unbegreiflichen 
Widerſpruch mit allen Fortſchritten des Geiſtes behaup— 
ten will, ich empoͤre mich uͤber die tiefe Schmach der 
Knechtſchaft, in die ſie die Geiſter bannt. Haſt du 
dieſen Prieſter beobachtet? Haſt du dieſe Suͤßigkeit in 
ſeinem Geſicht, dieſen Honigſeim, dieſen klebrigen Tran 
der ſeligen Pfaffenfreundlichkeit geſehen, der unter feiner 
Oberflaͤche vom Blute gemordeter Ketzer trieft?“ „Eben 
dieſen proteſtantiſchen Eifer,“ ſagte Wilhelm, „mußteſt 
du in Deutſchland zuruͤcklaſſen, zumal er mit einer eng— 
herzigen und ſpießbuͤrgerlichen Moral zuſammenhaͤngt. 
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Dort zanken ſich, wie ich höre, eben jetzt die Theologen 
uͤber Proteſtantismus und Katholizismus. Was wiſſen 
die von der Sache! Es iſt freilich ein großer Gegen— 
ſatz, aber er liegt nicht in einzelnen Dogmen. Viel: 
mehr muß man erſt Liebſchaften mit katholiſchen Weibern 
gehabt haben, wenn man ihn verſtehen will; man muß 
erfahren haben, daß ihre Seele, ſozuſagen, keinen 
Boden hat.“ „Unſer gelehrter Freund Wilhelm,“ 
bemerkte Chriſtoph, „ſchreibt gegenwaͤrtig an einem 
großen Werke, betitelt: Darſtellung des Gegenſatzes 
zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus, gegruͤndet 
auf ſorgfaͤltige und gewiſſenhafte Experimente an ka⸗ 
tholiſchen Weibern, von einem Proteſtanten.“ „Und 
noch etwas,“ ſetzte Wilhelm lachend hinzu, „du ſprachſt 
ſonſt ſo viel von Zweifeln, Kaͤmpfen des Bewußtſeins; 
dieſer alte Sauerteig —“ „Richtig, ich kenne das,“ 
fiel Chriſtoph ein, „dieſes Draͤngen, Druͤcken, Zwicken, 
Bohren des innern Menſchen —“ „Dieſes,“ ſchloß 
Wilhelm, „muß in Italien ebenfalls uͤber Bord ge— 
worfen werden.“ „Damit,“ ſagte Theobald, „bin ich, 
Gott ſei Dank, im reinen; die Philoſophen haben mich 
krank gemacht, aber auch geheilt.“ 

Nachdem ſie unter ſolchen Geſpraͤchen die Oſterie 
erreicht hatten, ſtellte ſich nur einer von den erwarteten 
übrigen Freunden ein, welcher freundlich grüßend, Theo- 
bald noch unbekannt, eintrat und von Chriſtoph be⸗ 
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ſonders heiter empfangen wurde. Es war ein bejahrter 
Mann mit grauen Haaren, der Theobald als ein Maler, 
namens Friederich, vorgeſtellt wurde; ſeine wohlwollen— 
den Zuͤge, die einen ſanften Ausdruck von Froͤmmigkeit 
trugen, ſeine ruhige, klare Rede gewannen ihm ſchnell 
Theobalds Herz. Das Geſpraͤch lenkte ſich auf den 
Gegenſatz der klaſſiſchen und romantiſchen Richtung in 
der Malerei. Wilhelm kaͤmpfte entſchieden fuͤr die erſtere, 
Friederich hielt zum romantiſchen Panier und Theobald 
ſuchte zu vermitteln. Als Friederich behauptete, die un: 
befangene Darſtellung der reinen Natur ſei fuͤr uns 
verloren, als er den Grund dieſer Veraͤnderung in dem 
Geiſte der chriſtlichen Religion nachzuweiſen ſuchte und er- 
klaͤrte, daß ſeit dem einen Worte des Taͤufers „tut 
Buße und gehet in euch“ die klaſſiſche Naivitaͤt ein 
fuͤr allemal hinter uns liege, ſo brach Wilhelm aus: 
„O Buße und Suͤnde! Was ſoll noch aus der Kunſt 
werden, wenn fie Fleiſch und Sinne verdammt, ſehn⸗ 
ſuchtſterbende, demutzerſchmolzene Koͤpfe auf eingemummte 
Koͤrper ſetzt und die klare Sicherheit der Geſtalten zur 
abſtrakten Durchſichtigkeit eines Elfenleibs verklaͤrt!“ 
„Apropos, Elfen gibt's,“ fiel Chriſtoph ein, „ich hab' 
einmal welche geſehen.“ Man beſtuͤrmte ihn, zu erzaͤhlen; 
er begann: 

„Ich kam abends — wo, ſage ich nicht — im Pfarr— 
hauſe an. Man lud mich ein, in den Garten zu treten, 
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wo eine fröhliche Geſellſchaft von jungen Leuten in der 
Laube ſcherzte. Man erzaͤhlte Geſpenſtergeſchichten, und 
ein Schelm hatte ſoeben das Licht ausgeloͤſcht, als 
ich eintrat. Ich ſetzte mich im Dunkeln nieder, ohne 
meine naͤchſten Nachbarn und Nachbarinnen zu kennen, 
ich verlangte ſelbſt, daß mir ihre Namen nicht genannt 
werden, denn es ergoͤtzte mich, zu den unbekannten Stim⸗ 
men der Sprechenden die paſſenden Phyſiognomien und 
Geſtalten in meiner Phantaſie zu ſuchen. Ein Maͤdchen 
hatte ſoeben eine entſetzliche Erzaͤhlung begonnen, und 
ich ſchickte mich an, den koͤſtlichen Geiſterſchauder in vollen 
Zuͤgen zu genießen. Aber meine Aufmerkſamkeit ſollte 
ploͤtzlich einen andern Gegenſtand finden. Durch die 
Jasminzweige fiel ein voller Mondſtrahl auf ein weib— 
liches Antlitz. Das zarte Haupt war ruͤckwaͤrts gebeugt, 
die Augen geſchloſſen, als ſchaue die traͤumende Seele 
ganz nach innen und ſchiffe auf unbekannten Pfaden im 
Geiſterreich. Nur an den Bewegungen der feinen Lippen 
zeigte ſich, daß fie wachend den wechſelnden Eindruͤcken 
der Erzaͤhlung folge. Nur dieſes eine Antlitz war vom 
blaſſen Lichte beleuchtet, alles uͤbrige rings um mich im 
tiefen Dunkel. Ich kann keine topographiſche Beſchreibun⸗ 
gen von Geſichtern à la Walter Scott und Bulwer geben, 
als waͤren es aufgenagelte Landkarten; ich weiß nur 
zu ſagen, daß ihre Farbe ein natuͤrliches, geſundes 
Bleich war, durch das man die feinen Aſte der Adern 
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an der Schläfe hinlaufen ſah und zu welchem die raben- 
ſchwarzen Haare, die ſich an der blendenden, mondhellen 
Stirne hinkraͤuſelten, im lieblichſten Verhaͤltniſſe ſtanden. 
Ihr Wuchs mußte groß ſein, denn waͤhrend ich ſie 
anſchaute, ſchien mir die Stimme des erzaͤhlenden Maͤd— 
chens aus der Tiefe zu toͤnen. Sie ſchien eben erſt 
in das Alter der Jungfrau eingetreten zu ſein; Kinder— 
ſpiele wiegten ſich noch auf ihren Wangen. Was an 
allem das ſchoͤnſte war: ich ſah keine Spur von Senti— 
mentalitaͤt. Der Jasmin duftete betaͤubend, die Geiſter— 
maͤrchen ſpielten wie muſikaliſche Begleitung zwiſchen 
meine Traͤume, ich ſaß ſtumm und ſchaute immer und 
immer nur nach dieſem Antlitz. 

Ein hoͤchſt widerliches Gefuͤhl ſchnitt ploͤtzlich den 
Faden meiner Gefuͤhle ab; ich konnte mich nicht ſogleich 
auf die Urſache desſelben beſinnen, fand ſie jedoch bald 
in einem ſcharfen Kaͤſegeruch, der vom Tiſche aufſtieg. 
Der Kaͤſe iſt eine eigentuͤmliche Speiſe. Er zog mich ſonſt 
immer durch eine gewiſſe liebenswuͤrdige Niedertraͤchtig— 
keit und holdſelige Gemeinheit ſeines Geruches an; 
aber wer in Gegenwart der Geliebten Kaͤſe riechen oder 
gar eſſen kann, iſt ein Verworfener. Aus der unge— 
heuern Indignation, die mich jetzt erfuͤllte, erſah ich 
alſo, daß ich verliebt ſei. 

Ich verließ heimlich die Laube, ſchlich hinaus an 


einem murmelnden Bache hin, trat in den mondbeglaͤnzten 
Viſcher, Allotria. 7 
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Wald und warf mich aufs Moos. Mein Organ für 
das Geiſterreich war geoͤffnet, der Anblick des blaſſen, 
wundervollen Angeſichts im Zauberlichte des Mondes hatte 
mich ſchnell zum Prieſter ſeiner Geheimniſſe geweiht. 
Ich hoͤrte es raſcheln und klingen im Laube und 
wechſelnde Rede von zarten Stimmchen. Es kam immer 
näher, und trotz der Tarnkaͤppchen erkannte ich endlich 
drei Maͤnnchen, nur bienengroß, mit feinen, klugen Ge— 
ſichtern. Wo biſt du geſtern uͤber Nacht geweſen? fragte 
der eine. Im zarten Gloͤckchen einer Maiblume. Und 
du? Ich wiegte mich die ganze lange Nacht in einer 
Jungfrau weichem Wangengruͤbchen; im Dorfe druͤben 
wohnt die ſuͤße Maid, wert, unſre Koͤnigin zu ſein; auf 
einem Mondſtrahl ſchifft' ich hin zu ihr. Der dritte 
der Elfen ſchien traurig und muͤde, und ſonderbar! der 
kleine Koͤrper hatte die Rundung der Glieder verloren 
und erſchien plattgedruͤckt bis an das Koͤpfchen. Da ſie 
mit Fragen in ihn drangen, aus welchen hervorgieng, daß 
er lange Zeit von den Seinigen vermißt worden, erzaͤhlte er 
in klagendem Tone: „Noch ſind zwei volle Wochen nicht 
verfloſſen, als ich am Weg in klarer Mondennacht auf 
einer Weide ſchlankem Zweig mich wiegte. Da ſeh' 
ich kommen einen Bauersmann vom Staͤdtchen her, wo 
heute Markt geweſen. Der Querſack ſchwankt ihm uͤber, 
uͤbervoll am ſchweren Stock auf ſeinem breiten Ruͤcken, 
er aber hatte, wie ich klar erkannt, ſei's Obſtmoſt, 
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niederträchtiger Batzenwein, ſei's Schnaps, kurzum von 
dem gemeineren Getraͤnke gottloſes Übermaß in ſich ge— 
ſchluckt. Die Bauernfuͤße, ungebildet breite, der Ho— 
belung, der heilſamen, beduͤrftige, ſetzt' er dem Manne 
gleich, der Schleifſchuh-laufend auf der Eiſesflaͤche, den 
rechten jetzt und jetzt den linken Fuß im Kreiſe kreuzend 
um den andern wirft, und ohne Scheu ſtieß er der 
Fluͤche allerſchrecklichſte aus rauher Kehle in den naͤcht'gen 
Himmel. Ich aber flog vom ſchlanken Zweig herab 
auf ſeines Hutes dreigeſpitzten Filz, der, eingekrempt 
zu dreien Seiten, mir bequemer Hoͤhlung ſichres Lager 
bot. Doch langſam kroch ich nach der hintern Spitze, 
bis daß der Hut von meiner Fuͤße angeſtemmter Kraft 
das Gleichgewicht verlor und ſchnell mit mir hinab zur 
Erde ſtuͤrzte. Der Bauer tappte nach dem guten Hut 
und ſetzt' ihn wieder auf das kahle Haupt. Doch war 
er kaum der Schritte zehn gegangen, ſo kroch ich in des 
Hutes vordre Spitze und ſtuͤrzt' ihn alſo abermals zu 
Boden. Er buͤckte fluchend ſich und ſchweift', unſicher 
kreiſend, Stoßvogel⸗aͤhnlich um den Hut, bis er ihn faßt' 
und wieder ſich bedeckte. Und wiederum zum dritten-, 
vierten⸗, fuͤnftenmale flog ich zur Erd' im breiten, 
filznen Schiffe. Da nahm in ſeines Zornes Übermaß 
der Bauer endlich ſeinen Hut und ſchlug ihn mit Ge— 
bruͤll an eines Steines ſcharfe Kante und lag ich Armer 


zappelnd an dem Boden; mein Kaͤpplein aber war im 
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Hut geblieben. Er ſah mich nun und tappt mit rohen 
Pfoten nach meinem zarten, lieben Elfenleibchen und 
ſteckte mich in ſeine Weſtentaſche und hielt ſie zu, daß 
ich ihm nicht entfloͤhe. Und wie er nun zu Hauſe war 
gekommen, erfaſſet er, der Unmenſch, der Tyrann, ein 
uralt Buch, von ungemeſſner Groͤße — metallne Klappen 
hielten ſeine Decke — und ſprach zu mir: du ſollſt zur 
Strafe, kleiner Naſeweis, zu meines Buches Zeichelein 
mir dienen! Mein Bitten, Flehen, Weinen war um- 
ſonſt; er ſchob mich in des Ungeheuers Mitte, daß nur 
mein Koͤpflein aus dem Buche ſah, und klappt' es zu 
und ſchloß die ſchweren Riegel. So lag ich nun in 
namenloſer Klemme, mein Baͤuchlein, Armlein, Waͤdlein, 
Schenkelein durch lange Quetſchung formlos breitgedruͤckt, 
wehrlos, ein aufgegebner Mann, bis wiederum der 
Bauer ſich beſoff und ich, da er das Buch ſich aufge— 
ſchlagen, inwaͤhrend er die Brill zur Naſe fuͤhrte, ſchnell, 
ſchnell entfloh, ſo gut's mein Koͤrperlein, das abgeflachte, 
duͤrre, mir erlaubte. So bin ich hier, gerettet aus des 
Buchs Gewalt und aus der ſchlimmeren der Menſchen.“ 
Die Elfen lachten aus vollen Haͤlschen, als er geendet; 
plotzlich aber entſtand im Laube ein Geraͤuſch, man hörte 
das zarte Knallen eines Elfenpeitſchchens, und in einer, 
von mir noch nie geſehenen Art von Fuhrwerk kam eine 
ganze Elfenfamilie blitzſchnell angefahren. Es war der 
lederne Helm eines Soldaten, umgekehrt auf Raͤder ge— 
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ftellt, ſodaß das Ganze womöglich einer Chaiſe glich. 
Ploͤtzlich machte ſie halt, die Chaiſe ſtieß hart auf, fiel 
um, der Kutſcher purzelte vom Bocke und heraus raſſelte 
und praſſelte eine ganze kleine Elfenfamilie; der Vater 
war der Kutſcher, dann eine Frau mit vielen Kindern, 
wie kleine Eſſigfliegen, und zwei Tanten. Die Weibs— 
perſonen ſchienen ſehr eitel, ihr erſtes Wort waren 
Klagen uͤber die beſchmutzten Roͤckchen und Huͤtchen. Als 
endlich der Kutſcher zu Worte gekommen, vernahm ich 
aus ſeiner, durch Beklemmung des Atems vielfach unter— 
brochenen Erzaͤhlung, daß der Grund ihrer raſenden 
Eile eine große Muͤcke geweſen, welche in brummendem 
Fluge den armen Erſchreckten nachgeflogen und erſt am 
Walde von ihnen abgekommen ſei. Die Schilderung 
ihres Schreckens war ſo drollig, daß mir Unbeſonnenem 
ein lauter Lachtraͤller entfuhr. Alles war verſchwunden, ich 
hoͤrte nur das eintoͤnige Hacken eines Spechts am nahen 
Baume, und ſchweigend ſchlich ich mich ins Dorf zuruͤck.“ 

Die heitere Erzaͤhlung ſtimmte die Geſellſchaft zu 
allgemeiner Froͤhlichkeit, und nachdem Chriſtoph nach 
dem Namen und Wohnort ſeiner Feenkoͤnigin vergebens 
ausgeforſcht und vielfach geneckt worden war, geriet 
Wilhelm auf den Gedanken, es ſollte nun auch von den 
uͤbrigen jeder ein Liebesabenteuer preisgeben. Der Ge⸗ 
danke fand Beifall, nur Friederich bat, ihn frei ziehen zu 
laſſen, und Wilhelm begann: 
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„Zum Praͤludium ein kleines Wanderlied, das ich 
auf meiner Reiſe nach Italien zwiſchen die Felſen und 
Waͤlder Vorarlbergs ſchallen ließ: 


Geſtern, ah! das war ein Schweben, 
Als zum Tanz die Hand ſie gab! 
Über Stock und Steine ſtreben 
Muß ich heut am Wanderſtab. 


Geſtern glaͤnzten weiße Bruͤſte, 
Die ein tiefes Atmen hob, 

Heute ſtarren in der Wuͤſte 
Felſenbloͤcke rauh und grob. 


Geſtern noch mit heißen Kuͤſſen 
Deckte mich ihr weicher Mund, 

Heut von ſcharfer Dorne Riſſen 
Trag' ich Hand und Wange wund. 


Geſtern loͤſte mir die Glieder 
Suͤßer Liebe Feuertrank, 

Heute lieg' ich frierend nieder 
Auf des Erdgrunds harte Bank. 


Auf! Friſchauf! und nicht gezaget! 
Weiter in die Welt hinein! 

Immerzu und friſch gewaget, 
Heute darf nicht geſtern ſein! 
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Ich kann euch, fuhr der lockere Sänger fort, keine 
eigentliche Liebesgeſchichte erzaͤhlen, was ihr wohl ſchon 
aus der ſoeben abgeſungenen Beichte meiner Grundſaͤtze 
im erotiſchen Fache erraten koͤnnt. Um eine ordentliche 
Liebesgeſchichte zu erleben, wird naͤmlich offenbar ein 
gewiſſes Streben vorausgeſetzt, die Sache rund abzu— 
ſchließen, zu beſitzen, zu heiraten. Nun will ich nur 
ſogleich geſtehen, daß mir ein kalter Angſtſchweiß auf 
Stirn und Schlaͤfen ausbricht, wenn ich die Woͤrter 
Verlobung, Hochzeit, Heirat in irgend einer Beziehung 
auf meine eigene Perſon auch nur von ferne mir vor— 
ſtelle. Vor meiner Phantaſie richten ſich grauſenerregend 
empor ganze Kaͤſten voll Weißzeug mit dem ihnen eigen— 
tuͤmlichen herzbeklemmenden Geruche, ungeheure Himmel— 
bettladen, Kaffeeviſiten, gute Rezepte zu der beſten Stiefel— 
wichſe, Erlaubnis, ein Sauerkrautfaß im Keller ſtellen 
zu duͤrfen, — ich hoͤre Kinder ſchreien — oh entſetzlich! 
Ein tiefes Beben durchwuͤhlt mein Mark, der Menſch— 
heit ganzer Jammer faßt mich an. Ich habe daher in 
Liebesſachen mich immer an Platos hohe Weisheit ge— 
halten.“ 

Die Zuhoͤrer brachen in ein Lachen aus. Chriſtoph 
meinte, der Blick, den ihm heute das Maͤdchen auf der 
Straße zugeworfen, habe allerdings von ſehr platoniſchem 
Feuer geleuchtet. „O die!“ rief Wilhelm, „ſie ſteht mir 
gegenwaͤrtig als Modell und macht Jagd auf mich, aber 
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vergeblich; ich bin nicht nur ein Mann von Erfahrung, 
fondern auch neuerdings eigentlich ein wiedergeborener 
und ein folider Mann. Ich kehre zunaͤchſt zu meinem 
Plato zuruͤck, den ihr, wie ſo viele andere mangelhafte 
Denker, unrichtig auffaßt. Plato beweiſt in ſeinem 
Gaſtmahle, daß die Liebe, das heißt diejenige, welche 
Liebesgeſchichten im obigen Sinne anſpinnt, auf einer 
Verwechſlung beruhe, nämlich auf einer Verwechflung 
des Ideals mit einer einzelnen Perſon. Ich kann die 
Stelle auswendig. Sie lautet alſo: „Wer die Sache 
auf die rechte Art angreifen will, der muß zwar in der 
Jugend damit anfangen, ſchoͤnen Leibern nachzugehen, 
dann aber muß er einſehen, daß die Schoͤnheit in einem 
einzelnen Leibe der Schönheit in jedem andern ver- 
ſchwiſtert iſt und es alſo großer Unverſtand waͤre, nicht 
die Schoͤnheit in allen Leibern fuͤr eine und dieſelbe zu 
halten, und wenn er dies zu Herzen genommen, ſo muß 
er als Liebhaber aller ſchoͤnen Leiber erſcheinen und 
von der gewaltigen Heftigkeit fuͤr einen nachlaſſen, weil 
er dies fuͤr klein und geringfuͤgig haͤlt.“ Von dieſem 
erhabenen, echt philoſophiſchen Standpunkte bin ich immer 
ausgegangen; nur erſt ſeit einigen Tagen will ſich ein 
leidenſchaftlicher Irrtum bei mir einſchleichen, als gebe 
es nur einen ſchoͤnen Koͤrper und alle andern ſeien 
bloße Schattenbilder; ja es will mir oͤfters bange werden, 
als habe es mit der fortſtrebenden, jedem Ausruhen und 
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Haſten an einem Punkte abgeneigten Tapferkeit meines 
Gemuͤts ein Ende. Es iſt nur ein Auftritt, den ich zu 
erzählen habe; er hat aber einen Eindruck in mir zuruͤck— 
gelaſſen, von deſſen Gewalt ich keine Ahnung hatte. 
Als ich am Morgen des Himmelfahrtsfeſtes nach der 
Sixtiniſchen Kapelle ging, ſah ich auf der Bruͤcke St. 
Angelo eine verſchleierte weibliche Geſtalt, begleitet von 
einem bejahrten Manne, vor mir hingehen, nicht gehen; 
wie ſoll ich ihre Bewegung nennen? Ein Dichter nennt 
es eine Muſik der Glieder und ich weiß keinen andern 
Ausdruck. Welche Suͤßigkeit und welcher Stolz war in 
dieſem hohen, ſchlanken, vollen Leibe! Die Liebesgoͤttin 
konnte nicht ſchoͤner aus dem weißen Schaume ſteigen. 
Betaͤubt, verzaubert folgte ich der herrlichen Geſtalt und 
wußte ſie, in der Kirche angelangt, mit meinem Auge 
ſo zu umklammern, daß ich ſie im Gedraͤnge nicht ver— 
lor. Sie ſchlug jetzt den Schleier zuruͤck; und welches 
Geſicht hatte er verborgen! Das dunkelbraune Auge war 
hochgewoͤlbt und der weiße Grund von einem leiſen Blau 
überflogen, wie auf vielen Madonnenbildern der ita— 
lieniſchen Schule; — dieſes Auge ſo ſtolz und doch ſo 
redlich und gut, abweiſend herriſch und doch ſo ein feuchtes, 
ſuͤßes Geſtaͤnduis des Weibs darin! Ein ſinnender Ernſt 
ſaß in einer kleinen Falte zwiſchen den ſchoͤngeſchweiften 
Brauen. Um die Lippen ſpielte etwas wie Zoru, Witz 
und Wolluſt dazwiſchen. Jenen leiſen Anflug eines 
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Schnurrbaͤrtchens, der fo reizend über die Lippen roͤ⸗ 
miſcher Frauen hingehaucht iſt, habe ich nie ſo entzuͤckend 
gefunden. Ein ſchoͤner Knabe, deſſen unreife Formen 
noch zwiſchen maͤnnlicher Feſtigkeit und weiblicher Weich— 
heit ſpielen, reißt uns zur Liebe hin; aber wie ſuͤß iſt 
es umgekehrt, an vollen, weiblichen Formen eine leiſe 
Andeutung des Maͤnnlichen zu finden! Wir glauben die 
Natur auf einer ſcherzhaften Erinnerung an den Men- 
ſchen des Ariſtophanes, an die urſpruͤngliche Einheit der 
Geſchlechter, den Grund ihrer gegenſeitigen Sehnſucht, 
zu ertappen. Ich meinte die kuͤhne Antigone zu ſehen, 
wie ſie, zum Tode ſchreitend, die geraubte Wonne der 
Brautnacht beklagt. Eine dunkle Lockenfuͤlle ſpielte auf 
dem ſchlanken Halſe und dem ſchoͤnſten Nacken, den ich 
je geſehen, und einzig zierten ſie als einfacher Schmuck 
ein ſilberner Pfeil durch das Haar und im Ohre zwei 
lange Bernſteine. Die Muſik, die nun in tiefen, lang⸗ 
gezogenen Toͤnen hinter den verbergenden Gittern, wie 
aus unbekannten geheimnisvollen Quellen aufſtieg, ſchien 
ſich mit mir in das heilige Myſterium verſenken zu 
wollen, das in geheimem Weben der Kraͤfte dieſe Formen 
entfaltet; jetzt ſchwang ſie ſich wie ein glaͤnzender Wunder⸗ 
vogel, wie ein Chor jubelnder Nachtigallen empor, als 
ſei das Raͤtſel geloͤſt, als fei fie gefunden und das Goͤtter⸗ 
bild ſchwebe in blendender, nackter Majeſtaͤt durch morgen⸗ 
rote Wolken auf. Meine Augen ſaugten ſich flammend, 
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verzehrend in die herrliche Geſtalt ein, meine Phantaſie 
ſank mit ihr zwiſchen duftende Blumen nieder. Ein 
flüchtiger Blick ihres Auges fiel auf mich. Sie ſchien 
meine Glut zu bemerken, denn Purpur bedeckte ihre 
Stirne und die Lippen zuckten. Noch einmal ſah ſie 
nach mir heruͤber; ſie ſchien meinen Anblick zugleich zu 
fuͤrchten und zu ſuchen, ſie war in ſichtbarer Bewegung, 
als haͤtte der Blitz einer Leidenſchaft in ihr gezuͤndet, 
die ſie mit Schrecken von ſich abzuweiſen rang. Dieſe 
Miſchung von Weiblichkeit und Brunhildenſtolz ſtachelte 
mich bis zum Wahnſinn, ein hoher Schwur ward in 
meiner Seele geſprochen, nirgends Schoͤnheit, nirgends 
Genuß zu ſuchen, bis die Wilde beſiegt ſei, bis von 
dieſen zornigen Lippen ein grenzenloſes Geſtaͤndnis fließe, 
bis dieſe koͤſtliche, herbe Perle aufgeloͤſt mir im ſchaͤu— 
menden Pokale an die Lippen flute. Der Gottesdienſt 
war zu Ende; ich folgte mit haſtigen Schritten der Jung— 
frau auf dem Fuße, welche, aufgeſchreckt durch meinen 
Anblick, wie ein geſcheuchtes Reh dahineilte. Es war 
nicht das zierliche Getrippel unſerer Mode-Damen, es 
waren die antiken, feſten Schritte der Roͤmerin, und 
doch ſo ſchwebend, ſo elaſtiſch! Das Gedraͤnge, das auf 
der Piazza di S. Pietro wimmelte, hemmte ihre Eile 
und ihr Begleiter konnte ihr nicht zur Seite bleiben. 
Die Konvenienz hatte der toͤrichte Wilhelm ganz ver— 
geſſen, er draͤngte ſich an ſein ſchoͤnes Wild und wollte 
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etwas ſprechen. Aber er bekam weder eine ſchnippiſche 
Antwort, noch ward ihm bloß ein ſtolzer Blick zuge— 
worfen, ſondern ſie gab ihm einen herzhaften Puff mit 
dem Ellbogen und wandte ihm dabei ein Geſicht voll gluͤ— 
henden, roͤmiſchen Zornes zu. Da ſtand der Gimpel und 
durfte nach Haufe gehen. Ich war gegen meine Ge— 
wohnheit ſehr betroffen und vergaß in meinem Schrecken 
ſogar, ihr von weitem zu folgen, um ihre Wohnung zu 
erfahren. Haͤtte ich doch wenigſtens ihrem Begleiter 
einen einzigen aufmerkſamen Blick geſchenkt, um einen 
Anknuͤpfungspunkt fuͤr meine Nachforſchungen zu haben! 
Wer iſt ſie? Wo iſt ſie? Ich weiß es nicht, aber das 
weiß ich, wie ich hier die rote Flut an meine Lippen 
ſetze, ſo muß die Stolze beſiegt an meinem Herzen 
liegen.“ 

Er ſtand auf, vom Weine gluͤhend und ſang mit 
voller Stimme: 


Laßt mich trinken, laßt mich trinken, 
Laßt von dieſem Feuerwein 
Immer neue Fluten ſinken 
Mir ins durſt'ge Herz hinein! 


Jedes Ende ſei vergeſſen! 

Wie's im Innern draͤngt und ſchafft! 
Sagt, wer will mir jetzo meſſen 

Grenz' und Schranke meiner Kraft? 
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Stellt mir ſchwere, weite, blanke 
Becher ohne Ende her, 

Fuͤllet ſie mit dieſem Tranke, 
Und ich trink' euch alle leer! 


Bringt mir Maͤdchen, ſchoͤne, wilde, 
Noch ſo ſproͤd und noch ſo ſtolz, 

Schickt die ſchreckliche Brunhilde, 
Alle trifft der Liebesbolz! 


Stellet mir die ſchwerſten Fragen, 
Wo das ew’ge Raͤtſel ruht? 

Feuerhell und aufgeſchlagen 
Schwimmt es hier im roten Blut. 


Gebt mir Staaten zu regieren! 
Kinderſpiel ſoll mir es ſein! 

Gebt mir Heere anzufuͤhren, 
Und die ganze Welt iſt mein! 


Burgen moͤcht' ich jauchzend ſtuͤrmen, 
Ihre Fahnen zittern ſchon, 

Felſen, Felſen moͤcht' ich tuͤrmen 
Und erobern Gottes Thron!“ 

Friederich hatte waͤhrend dieſer Erzaͤhlung etwas 
finſter vor ſich nieder geſehen; Chriſtoph gieng dem Über— 
muͤtigen ziemlich hart zu Leibe, indem er in ſokratiſcher 
Manier den ſittlichen Grundſaͤtzen, die er ausgeſprochen, 
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insbeſondere jener Verachtung der Ehe, vollkommen recht 
zu geben den Schein annahm, dann aber unverſehens 
ihre innere Unwahrheit hervorkehrte, wobei er denn 
namentlich nachwies, daß jene platoniſche Stelle in 
ihrem Zuſammenhange gerade das Gegenteil von dem 
unterſtuͤtzen ſollte, zu deſſen Rechtfertigung Wilhelm ſie 
herbeigerufen. 

Theobald war von der Erzaͤhlung ſonderbar ergriffen. 
Von der einen Seite wollte ſie alte Erinnerungen mit 
ploͤtzlicher Gewalt in ihm aufregen, von der andern 
Seite, vielleicht gerade wegen dieſes Intereſſes, das ſeine 
eigene Perſon an der Erzaͤhlung nahm, lag ihm etwas 
Verletzendes in der ſinnlichen Glut, womit Wilhelm ſeine 
Farben gemiſcht hatte. Die Reihe war nun an ihm. 
Er lag mit ſich ſelbſt im Kampfe; ein lebhaftes Ver⸗ 
langen, dieſer Geſellſchaft ſich vertraulich mitzuteilen, 
hatte ihn angewandelt, und doch erſchien ihm wieder 
das, was auf ſeinen Lippen ſchwebte, als ein heiliges 
Geheimnis, das in der Tiefe ſeiner Seele verborgen 
bleiben muͤſſe. Aber beſonders die Gegenwart Friederichs, 
obgleich er ihn erſt an dieſem Abend kennen gelernt 
hatte, ſeine grauen Haare, ſeine friedlichen Zuͤge, ſein 
wohlwollender, vaͤterlicher Blick loͤſten vollends die 
Scheu vor der Offenbarung einer Begebenheit, die er 
bis jetzt gegen jedermann verſchwiegen, deren Bild 
uͤbrigens durch einen unbedeutenden Zufall mit doppelter 
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Stärfe in feiner Phantaſie aufgefrifcht worden war. 
Friederich war bei dem Geraͤuſche eines Meſſers, das 
zufaͤllig Chriſtophs Hand entfiel, leicht zuſammengeſchreckt, 
und als Chriſtoph dies bemerkte, gieng ein gelindes, gut— 
muͤtiges Laͤcheln uͤber ſeine Lippen. 

Endlich oͤffnete der Gedanke, daß er ja hier in der 
Mitte zutraulicher Freunde, daß das, was er mitteilen 
wolle, ein Vergangenes ſei, deſſen Faͤden nur durch den 
ſtillen Traͤger ſeiner Erinnerung in die Gegenwart heruͤber— 
reichen, ſeine Lippen. 

„Was Freund Chriſtoph“, ſo begann er, „von den 
Elfen gedichtet hat und Wilhelms Schilderung der Roͤ— 
merin, die er geſehen, erinnerte mich an einen ſchoͤnen 
Abend, der mir unter aͤhnlichen Geſpraͤchen, wie jene 
Erzaͤhlung, und bei einem aͤhnlichen Anblicke, wie ihn 
Wilhelm vor unſre Augen ſtellte, gewiß zum ſchoͤnſten 
meines Lebens geworden iſt. Du weißt, Wilhelm, welche 
ſtuͤrmiſche geiſtige Unruhe waͤhrend meines akademiſchen 
Lebens mich beherrſchte, wie ich unter metaphyſiſchem 
Gruͤbeln und Zweifeln mich in das Netz meiner Gedanken 
gefangen hatte und hilflos zappelte. Oft riß mich der 
ungeſtillte Drang vom Pulte weg auf zweckloſe Wan— 
derungen uͤber Stock und Stein, durch Wind und Wetter. 
Auf einer derſelben geriet ich bei anbrechender Nacht in 
ein Dorf im Gebirge, wo ich, vom Regen durchnaͤßt, 
vergebens nach einer ordentlichen Herberge umirrte. 
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Endlich entſchloß ich mich, in einem lotterhaften Wirts— 
hauſe, deſſen Schild aͤchzend im Winde ſchwankte, mein 
Heil zu verſuchen. Eine ſchmutzige, von Fliegen durch- 
ſchwaͤrmte, von einem brennenden Span kuͤmmerlich er- 
hellte Wirtsſtube empfieng mich. An einem Tiſche ſaßen 
betrunkene Bauernburſchen beim Kartenſpiel, ein anderer, 
an den ich im Dunkel mich ſetzte, ſchien mir leer zu ſein. 
Als aber einer der Spieler ſich buͤckte, fiel der flackernde 
Schein des Lichtes nach meiner Seite und ich bemerkte, 
daß ich einen Nachbar habe. Ein Mann mit ſchwarzen, 
dichten Haaren und verwildertem Barte, todesbleich, mit 
unbeweglich ſtarrem Blick vor ſich hinſchauend, ſitzt, in 
eine Ecke zuſammengedruͤckt, an meinem Tiſche. Indem 
ich ihn aufmerkſam betrachte, gleitet mir das Meſſer, 
das ich eben gebrauchen wollte, aus der Hand und fällt 
klirrend auf den Teller. Schnell richtet er den Kopf 
auf und ein hohles, graſſes Auge, in welchem mit unver- 
kennbaren Zuͤgen der Wahnſinn geſchrieben ſtand, ruht 
durchdringend bald auf mir, bald auf dem entfallenen 
Meſſer. Immer weiter reißt er es auf, die Augenbrauen 
hoch emporgezogen, die Geſichtsmuskeln fangen an fieber— 
haft zu zittern, der Mund ſteht halb offen, dann ploͤtzlich 
auffahrend, zuruͤckgebeugt, ſchreit er mir zu: „Wollen 
Sie mich denn wirklich ermorden?“ Der Wirt trat her- 
zu und blickte mich bewußt an, mit dem Finger nach 
der Stirn deutend. Ich ſuchte den Ungluͤcklichen durch 
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eine unendlich liebreiche Anrede zu befänftigen, an 
welcher freilich der Schrecken ebenſo großen Anteil haben 
mochte als das Mitleid. Er ſchaute mich ungewiß an 
und antwortete: „Nicht wahr, Sie verkennen mich nicht 
auch? Folgen Sie mir, wohnen Sie bei mir, Sie 
werden meine Talente erkennen, ſchaͤtzen: Tugend, Begriff, 
Zaͤrtlichkeit wird uns verbinden.“ — Der Wirt, der die 
Erbaͤrmlichkeit ſeiner Herberge mit großer Unbefangen- 
heit einzuſehen ſchien, riet mir ernſtlich, der Einladung 
zu folgen, er verſicherte mich, daß mein Erſcheinen die 
gaſtfreundliche Foͤrſterfamilie, zu welcher der Wahnſinnige 
gehoͤre, nicht befremden werde, indem ihnen ſchon oͤfters 
Fremde in derſelben Verlegenheit und auf dieſelbe Weiſe 
zugefuͤhrt worden ſeien. Waͤhrend ich noch uͤberlegte, 
hatte er ſchon ins Forſthaus geſchickt und eine freund- 
liche Einladung zur Antwort erhalten. Mich erfreute 
dieſe patriarchaliſche Gaſtfreundſchaft, vor dem Wirts— 
hauſe hatte ich einen Ekel gefaßt, und ſo folgte ich denn 
meinem ſonderbaren Begleiter. Er fuͤhrte mich in die 
reinliche, etwas duͤſtere Stube des Forſthauſes. Eine 
hochbejahrte Frau ſaß in einem altvaͤterlichen Lehnſtuhle 
und gruͤßte mich freundlich. „Nun, wen bringſt du uns 
denn?“ fragte ſie mit mitleidig herzlichem Tone den 
Wahnſinnigen. „Wo ſind meine Sachen, meine Kunſt⸗ 
werke, die verkannten Produkte meines Genies? Hat 


man mir denn alles genommen?“ murmelte er, im 
Viſcher, Allotria. 8 
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Zimmer herumſuchend, und überließ mir, mich ſelbſt ein- 
zufuͤhren. Ich hoͤrte nur zerſtreut die Entſchuldigungen 
der guten Frau, welche bedauerte, daß ich keine Gefell- 
ſchaft finde, da ihr Sohn, der Foͤrſter, in Geſchaͤften 
verreiſt ſei; denn das truͤbe Ausſehen meiner Umgebungen 
hatte bereits angefangen, einen duͤſteren Eindruck auf 
mich auszuuͤben. Die getaͤfelte Stube war durch die 
Laͤnge der Zeit grau, faſt ſchwarz gefaͤrbt; eine Maus 
raſchelte hinter den Brettern; das gleichfoͤrmige Picken 
einer Wanduhr weckte ungewohnte, altkluge Gedanken 
uͤber die Vergaͤnglichkeit der Zeit in mir: der Narr 
ſchlich brummend herum und ſuchte ſeine Sachen, ſeine 
verkannten Kunſtwerke; ferne vor dem Dorfe erſcholl 
das Gebell eines Hundes durch die Nacht; das Groß— 
muͤtterchen fing im Lehnſtuhle an zu nicken. Ich ſaß 
in tiefen Gedanken, den Kopf auf die Hand geſtuͤtzt, 
und bemerkte nicht, daß die Thuͤre leiſe ſich oͤffnete. 
„Guten Abend, Großmutter,“ hoͤre ich eine liebliche 
Stimme fluͤſtern; ich drehe mich um und vor mir, 
wie durch ein Wunder hergezaubert, ſteht das ſchoͤnſte 
Mädchen. Über den reinen Formen des bleichen Ant- 
litzes trennte ſich das glaͤnzende, ſchwarze Haar in einen 
Scheitel und fiel hinter den Ohren in zwei einfachen 
Locken auf den herrlich gebauten Hals. Um das Haupt 
hatte ſie ein purpurrotes Netz geſchlungen, deſſen Ende 
zu einem Quaͤſtchen verknotet zierlich zur Seite herabſiel; 
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das ſtolze und doch ſo ſchmelzend ſanfte Auge blickte 
freundlich verwundert unter den langen, ſchwarzen 
Wimpern hervor. Die Geſtalt groß, ſchlank wie eine 
Zeder, die Glieder kraͤftig, von der reizendſten Fuͤlle, 
wie ich es in dieſen Tagen zum erſtenmale wieder an 
roͤmiſchen Frauen geſehen. Die ganze Haltung, die 
Mienen, der Gang waren der Ausdruck eines unbe— 
wußten, angeborenen Adels — ein herrliches Weib, 
eine Herrſcherin, eine Koͤnigstochter! Sprachlos, in de— 
muͤtiger Stellung ſtand ich vor dem ploͤtzlichen Wunder 
und ließ ruhig, als waͤre ich aus fremden Landen ge— 
kommen und verſtaͤnde des Maͤdchens Sprache nicht, die 
Gruͤnde meiner Anweſenheit durch das alte Muͤtterchen 
auseinanderſetzen. „Das iſt ja recht ſchoͤn,“ ſagte das 
Maͤdchen, „daß wir ſo unvermutet einen freundlichen 
Gaſt bekommen; hat man Ihnen denn auch das Kleid 
getrocknet?“ Sie beruͤhrte mein Gewand mit den zarten, 
weißen Haͤnden, daß es mir wie magnetiſch durch die 
Nerven rieſelte, und holte ſchnelle das zierliche Jaͤckchen 
eines Jaͤgers aus der Kammer. Noch nie bin ich ſo 
eitel geweſen als jetzt, da ich im neuen Anzuge prangte 
und die Liebliche meinte, ich haͤtte einen recht ſaubern 
Jaͤgerburſchen abgegeben. Als fie aber hinzuſetzte: „Nun 
ſei'n Sie nur fein munter, nicht ſchuͤchtern und erzaͤhlen 
Sie uns etwas Schoͤnes aus der Stadt!“ ſo dacht' ich: 


nun ja, herrſchen kann ſie. Aus welches Menſchen 
8 * 
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Munde hätte ich, der ich von der Erhabenheit eines 
Studenten ſehr entſchiedene Begriffe hatte, noch vor 
wenigen Minuten geglaubt, jemals eine ſolche Rede 
ertragen zu koͤnnen! „Aber, Cordelia,“ ſagte die Groß— 
mutter freundlich ſtrafend, „wer wird doch auch wieder 
ſo herriſch mit den Leuten umſpringen? wart Kleine!“ 
„Ach was!“ antwortete lachend die große Kleine mit 
lieblicher Ungeduld. Dann aber warf ſie im Voruͤber⸗ 
gehen einen ernſten, faſt ſtrengen Blick auf mich, als 
wolle ſie mich pruͤfen, ob in meinen Mienen kein Zug 
von Zudringlichkeit zu finden ſei, ob ich ihr unbefangen 
zutrauliches Betragen auch verdiene. Dieſer eine keuſche, 
ſchuͤtzende Blick enthuͤllte mir ſo deutlich als jeder Zug, 
jede Bewegung ihrer Geſtalt die ſchoͤnſte Vereinigung 
von tiefem Ernſt und Seelenadel mit einer kraͤftigen, 
blühenden Lebensluſt, und es war mir wie einem Ein- 
ſamen im ernſten Walde, deſſen heiliges Dunkel ihn mit 
ehrerbietigem Schauer erfuͤllt, waͤhrend die wogenden 
Harzduͤfte, die Erdbeerfriſche der Luft muntere Lieder 
auf ſeine Zunge locken. 

Ohne mich zu fragen, faßte ſie das Tiſchchen, auf 
das man mir einige Erfriſchungen geſetzt hatte, trug es 
mir vor der Naſe hinweg, ſetzte es vor den Lehnſtuhl, 
worin die Großmutter ſaß, noͤtigte mich ſelbſt heran, 
ſetzte ſich zu uns und ſagte: „So, nun wird recht be= 
haglich geplaudert.“ Ich war aus meiner erſten, traͤu⸗ 
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meriſchen Verſunkenheit erwacht, das Reſtchen von Zorn, 
das von der vorigen Anrede in mir ſpuckte, gab mir 
ein kraͤftiges Selbſtgefuͤhl, ich machte wie ſchon oft die 
Erfahrung, daß ſich meine Phantaſie und meine Bered— 
ſamkeit nirgends waͤrmer als an meiner Eitelkeit ent— 
zuͤnden. Mein Feuer ergriff auch meine Umgebung; 
ſchnell war die lebendigſte Unterhaltung im Gange. Ich 
leitete das Geſpraͤch an den geheimnisvollen Brunnen 
der Maͤrchenwelt und bald war unſere daͤmmernde Stube 
von drolligen Elfen, von ſchoͤnen Feen bevoͤlkert. Das 
alte Muͤtterchen ſtimmte mit Freuden ein und gab ihren 
großen Vorrat preis. Mir geſtaltete ſich ungeſucht im 
Fluſſe der Rede Maͤrchen auf Maͤrchen, die bunten 
Zaubergeſtalten huͤpften mir ungerufen entgegen, ich war 
Dichter, denn gegenuͤber ſaß ja ſie, ſaß das Wunder 
ſelbſt. Ich hatte mich in eine lange Erzaͤhlung vertieft, 
in welcher ich davon ausgegangen war, meinen eigenen 
wirren, durch wiſſenſchaftliche Zweifel verſtoͤrten Zuſtand 
nicht ohne Selbſtgefaͤlligkeit zu ſchildern, indem ich zum 
Helden meiner Erzaͤhlung eine Art romantiſchen Ulyſſes 
erkor, der alle Reiche des Himmels und der Erde ver— 
geblich durchwandert, um eine Heimat zu finden. Ich 
ließ den Ungluͤcklichen, den ich ſo mitleidenswert als 
moͤglich ſchilderte, die verborgenen Eſſen der Feuergeiſter 
betreten, bei Elfen, bei Aſtralgeiſtern Belehrung ſuchen, 
mit den Schatten Verſtorbener disputieren, aber immer 
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unbefriedigt zuruͤckkehren. Natuͤrlich blieb am Ende 
kein Ausweg als freiwilliger Tod, ein Gedanke, den ich 
damals ſelbſt mit großer Vorliebe in mir umtrug. Ich 
warf meinen Helden auf dem Meere uͤber Bord, aber 
Nixen tragen ihn ins kriſtallne Schloß der ſchoͤnſten Fee. 
Bis hieher war ich in meiner Erzaͤhlung vortrefflich 
vom Platze gekommen; meine enthuſiaſtiſche Stimmung 
hatte die duͤrre Allegorie, die eigentlich zugrunde lag, 
weit uͤbertroffen; ich hatte Zuſtaͤnde mit Leidenſchaft ge— 
ſchildert, auf die wir Reiferen hinter dem warmen Ofen 
des Realismus, in den wir mit dem Mannesalter ein— 
treten, behaglich laͤchelnd zuruͤckſchauen, mit denen mir es 
damals aber ein rechter Ernſt war; ich konnte auf Ein- 
druck rechnen, wenn einer harmloſen Zuhoͤrerin der erſte 
Blick in die Todesſchatten einer zeriſſenen Seele geoͤffnet 
wurde. Nun ſollte aber das Beſte erſt folgen. Denn 
auf nichts Geringeres war es abgeſehen, als daß die Fee, 
welche nun mit allen Mitteln der bluͤhendſten Phantaſie 
ausgeſtattet werden ſollte, den armen Selbſtmoͤrder von 
allen ſeinen Leiden radikal kuriert. Ich hatte waͤhrend 
der bisherigen Erzählung, indem ich ſinnend meine Ge— 
danken konzentrierte, vor mich zu Boden geſehen. Zu— 
faͤllig erhebe ich den Blick: Cordelia ſitzt mir gegenuͤber, 
den Kopf behaglich in beide Haͤnde geſtuͤtzt. Die Haare 
hatten ſich geloͤſt und fielen in dichten, weichen Locken 
zu beiden Seiten uͤber Stirn und Wange herab, und 
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aus dem träumerifchen Dunkel der Locken ſah das füße 
Antlitz aus den großen, ſchwarzbraunen, jetzt in holden 
Traͤumen ſchwimmenden Augen mich unverwandt an. 
Ich konnte nicht weiter erzaͤhlen; als waͤre der Strom 
der erfindenden Phantaſie durch ein ploͤtzliches Wehr ge— 
hemmt, fo ſtockten mir alle Gedanken. Ich blickte ihr 
ſtille in die Augen, welche unverruͤckt mit demſelben 
traͤumeriſchen Blicke auf mir ruhen blieben. Sie hat 
mich verſtanden! Sie will mich erretten! Sie iſt mir 
gut! jubelte es in meinem Innern, mir ward, als be— 
goͤnne ein jauchzender Triumphmarſch von ſchmetternden 
Trompeten, Cymbeln, donnernden Pauken in meiner 
Seele, dazwiſchen die ſchmelzende Flöte und das mut- 
willige, huͤpfende Piccolo. Unſre Seelen, das wußte ich, 
hatten ſich in dieſem einen Blicke fuͤr Ewigkeiten be— 
gruͤßt, unſre Genien waren unter ſanftem Fluͤgelſchlage 
zuſammengeſchwebt und hatten ſich mit heiligem Kuſſe 
umarmt. Erſt das Laͤcheln der Großmutter erinnerte 
uns an mein komiſches Stocken, und wir beide ſtimmten 
froͤhlich mit ein. Ich habe nie ſo ſuͤß gelacht, nie mich 
in einer ſo ruͤhrenden Verlegenheit befunden, und die 
Schalkhaftigkeit, mit der Cordelia ſelbſt mich jetzt neckte, 
uͤbergoß mich wie mit einem Bluͤtenhimmel, denn ein 
ſuͤßes Wiſſen um den eigentlichen Grund meines ploͤtz— 
lichen Abbrechens ſprach aus ihren Scherzen. Wir 
ſchienen ſtillſchweigend einen Bund geſchloſſen zu haben, 


120 


durch einen augenblicklichen uͤbergang in die wildeſte 
Neckerei ein gemeinſchaftliches holdes Geheimnis zu ver— 
bergen.“ 

Ich ergriff eine Guitarre, die an der Wand hing, 
und bat um ein Lied. „Sing ihm doch das huͤbſche, 
neue Liedchen,“ ſagte die Großmutter. „Ach, das dumme 
Lied, das Gansliedchen!“ rief Cordelia lachend. „Das 
heißt ſie nun nicht anders, als das Gansliedchen,“ klagte 
das Muͤtterchen, „und es iſt doch ſo wahr, ſo friſch.“ 
Cordelia ließ ſich bewegen, praͤludierte, mutwillig auf- 
blickend, und ſang: 


Maͤdchens Abendgedanken. 


Wer der Meine wohl wird werden? 
Ob mein Aug' ihn wohl ſchon ſah? 
Ob er wandeln mag auf Erden? 
Iſt er ferne oder nah'? 


Wird er ſchoͤn von Angeſichte, 
Oder doch nicht haͤßlich ſein? 

Krauſe Locken? Augen lichte? 
Groß von Wuchſe oder klein? 


Stark von Gliedern oder ſchmaͤchtig? 
Ob er leicht im Tanz ſich ſchwenkt? 

Ob er nuͤchtern, ſtreng, bedaͤchtig, 
Oder recht romantiſch denkt? 
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Hier unterbrach fie fih: „Nun kommt der dummſte 
Vers, der iſt doch wirklich gar zu Gaͤnſe-maͤßig: 


Iſt er wohl vom Handelſtande, 

Iſt's ein Kriegsmann, keck und brav? 
Iſt er Pfarrer auf dem Lande, 

Oder gar ein ſchoͤner Graf? 


Iſt die Liebe denn recht innig, 
Die er dann im Herzen traͤgt, 
Da das meine ja ſo minnig 
Jetzt ſchon ihm entgegenſchlaͤgt? 


Sagt mir's, holte Bluͤtenduͤfte, 

Die ihr weht ins Kaͤmmerlein, 
Sagt mir's, leiſe Abendluͤfte, 

Sag mir's, ſanfter Mondenſchein! 


Sagt mir's, Elfen, kleine, loſe, 

Die ihr lauſcht und lacht und nickt, 
Sag mir's, ſuͤße, rote Roſe, 

Die mir in das Fenſter blickt! 


Saget mir's, ihr klugen Sterne, 
Die herauf am Himmel ziehn! 

Triebe ſchwellen in die Ferne, 
Und ſie wiſſen nicht, wohin? 


Liebesarme ſtehen offen, 

Ach, wen ſollen ſie empfahn? 
Lippen, die auf Kuͤſſe hoffen, 

Ach, wer wird zum Kuſſe nahn? 


Oder ſoll ich lieber ſagen, 
Lieblich ſei's, ſo blind zu ſein? 

Dieſes Klagen, dieſes Fragen 
Sei uns Maͤdchen ſuͤße Pein? 


Traͤume koͤnnen ſel'ger ſpielen 
Kindern gleich im leeren Haus, 

Wenn nach unbekannten Zielen 
Holde Wuͤnſche ziehen aus? 


Freudig Bangen! bange Freude! 
Ungewiſſer, finde mich! 

Leid in Luſt und Luſt im Leide! 
Kuͤnftiger, ich liebe dich! 


Sie hatte geendet, und ein ſchelmiſches Laͤcheln 
ſpielte um die fein gefchnittenen, üppigen Lippen. Ploͤtz— 
lich aber faͤrbte ſich ihr Antlitz mit gluͤhendem Rot, ſie 
warf das Inſtrument weg und ſchluͤpfte aus dem Zimmer. 
Dieſer Zug wollte mich wundern, denn nichts ſah dieſem 
Weſen unähnlicher als Pruͤderie. Aber gerade, wenn 
eine ſolche Befangenheit ihrem Weſen ſonſt fremd war, 
lag fuͤr mich die ſüßeſte Deutung um ſo naͤher. Indem 
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ich dieſem begluͤckenden Zuſammenhange nachſann, brach 
ein Gepolter im Nebenzimmer los. Die Muſik hatte 
den Narren aufgeſtoͤrt, der bisher gluͤcklich beſeitigt und 
von mir ganz vergeſſen war. Er ſtuͤrmte fluchend zu 
uns heraus, ich wollte Verſuche machen, ihn zu baͤn—⸗ 
digen, aber die Großmutter bat mich dringend, ſie ein— 
zuſtellen, denn hier koͤnne nur eine helfen, deren Wink 
er fuͤrchte, Cordelia. „Bitte,“ ſetzte ſie hinzu, „rufen 
Sie ſie, draußen in der Laube wird ſie wohl ſein.“ Ich 
eilte hinaus in das Gaͤrtchen hinter dem Hauſe; als ich 
ihren Namen rief, richtete ſie ſich im Lichte des Mondes, 
der eben aus Wolken brach, langſam von einer Moos— 
bank auf. Sie war ſehr ernſt und trat ſchweigend mit 
mir ins Haus. Der Wahnſinnige ruͤttelte an einem 
Kaſten, den er in feiner Wut zertruͤmmern wollte, Cor— 
delia trat von hinten ruhig zu ihm und faßte ſeinen 
Arm. Ohne umzufehen, ſtand er ploͤtzlich geduckt und 
zitternd; dann legte ſie die Hand auf ſeine Stirne und 
ließ ſie ſachte uͤber das Geſicht heruntergleiten. Der 
Tobende ſchien in ein Lamm umgewandelt und verlangte 
uach Schlummer. 

Ich ſtand auf der Schwelle und ſagte Cordelien 
gute Nacht, ſie bot mir die Hand, ich fuͤhlte einen 
ſanften Druck von ihr erwidert. 

Da lag ich nun unter dem Fenſter meines Schlaf— 
zimmers, der Himmel hatte ſich ganz aufgehellt und in 
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feiner ganzen Pracht war das milde Geſtirn der Nacht 
aufgegangen. Ringsum tiefes Schweigen; nur ein 
Bruͤnnlein murmelte im nahen Gaͤrtchen. Ferne rief 
der Waͤchter. „O ſel'ge, ſel'ge Nacht!“ ſo rief der 
gluͤckliche Romeo und ſo rief ich, in uͤberſchaͤumender 
Wonne das Geſicht mit den Haͤnden bedeckend. Die un⸗ 
zufriedenen, verſtoͤrten Zuſtaͤnde, die mich ſeit geraumer 
Zeit verfolgt hatten, erſchienen mir jetzt wie eine Roh- 
heit, und ich ſchaͤmte mich der Traͤnen nicht, die in 
meinem Auge perlten. O lacrymarum fons, tenero 
sacros ducentium ortus ex animo: quater felix, in imo 
qui scatentem pectore te, pia Nympha, sentit. 

Die Scheiben des Fenſters warfen ſchon, von der 
Morgenſonne erhellt, ihr zitterndes Spiegelbild auf mein 
Lager, als ich mit jenem ſuͤßen, reinen Gefuͤhle erwachte, 
das uns oft als die Wirkung eines ſchoͤnen Traumes 
bleibt, ohne daß wir uns der Urſache deutlich entſinnen 
koͤnnten. Ich war ſo weich geſtimmt, daß mir ſelbſt der 
wahnſinnige Oheim, der mich zum Fruͤhſtuͤcke beorderte, 
heute weit lichter erſchien und ich ihn mit einem Haͤnde⸗ 
druck meinen lieben, guten, verſtaͤndigen Alten nannte; 
doch konnte ich mich eines Laͤchelns nicht enthalten, als 
er, uͤber die ungewohnte Anrede verwundert, mir ziem⸗ 
lich ſimpelhaft ins Geſicht ſah. Dann aber leuchtete 
ſein Auge auf, und ein Zug, als bemitleide er ſich ſelbſt, 
ſtrich uͤber ſein eingefallenes Antlitz. Drunten war 
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fchon alles munter und friſch, Cordelia war ganz Be— 
wegung, Schalkheit, und hatte kaum Zeit zu fragen, was 
mir getraͤumt habe. Jene eigene Art behaglicher Heiter— 
keit, welche bei dem gemeinſamen Fruͤhſtuͤcke eines fried— 
lichen Zirkels guter Menſchen zu herrſchen pflegt, blieb 
nicht aus. Draußen laͤrmten die Sperlinge in den 
Akazien und der Buchfink wurde nicht muͤde, ſeinen 
naſeweiſen Triller dem Morgen zuzurufen. Nun aber, 
da ich des Scheidens gedachte, folgte eine gewaltſame 
Szene mit dem Großmuͤtterchen und dem Narren; denn 
beide wollten mich ſchlechterdings noch einige Tage feſt— 
halten, und der letztere ſchleppte, um mich deſto gewiſſer 
zu gewinnen, eine mit gemeinen Steinen gefüllte Schub⸗ 
lade herbei, die er ſeine Mineralienſammlung nannte 
und wovon er mir die beſte Unterhaltung verſprach. 
Cordelia ſtand abgewendet ſtill am offenen Fenſter. Ich 
ſetzte meinen Willen durch, denn ich wußte zu gut, daß 
dieſer glanzvolle Moment meines Lebens nicht in die 
altbackene Gewohnheit des Zuſammenſeins herabſinken 
duͤrfe. Jetzt beſtand der Wahnſinnige feſt darauf, mich 
wenigſtens zu begleiten, und das Großmuͤtterchen wußte 
am Ende keinen Rat, als ihm Cordelien als Huͤterin 
beizugeben. Ich haͤtte ihm nun fuͤr ſeinen Eigenſinn 
um den Hals fallen moͤgen. Das Muͤtterchen und ich 
nahmen Abſchied, ſo herzlich, als haͤtten wir uns ſeit 
Jahren gekannt. 
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Während der Weg uns über eine Heide dem nahen 
Gehölze zuführte, ſah mein Begleiter mit ſtarrem Haupte 
unverwandt nach den Wolken empor und ſuchte mit 
großem Eifer menſchliche Phyſiognomien in ihren Um— 
riſſen. „Ach dort! dort! ſie iſt es! aus der ſilbernen 
Wolke gruͤßt ſie mich!“ ſo rief er ploͤtzlich, und wie ein 
Verzuͤckter nach dem Gewoͤlke ſtarrend, das hinter dem 
Gebirge aufſtieg, rannte er von uns fort. Das Haupt 
emporgeworfen, die Arme geſpenſterhaft vorſtreckend, 
fuhr die hagere Geſtalt pfeilſchnell uͤber die Heide hin 
dem Gebirge zu. Ich geriet in Angſt um ihn und 
wollte ihm nacheilen, aber meine Begleiterin belehrte 
mich ruhig, daß man ihn ohne Sorge ſich ſelbſt uͤber— 
laſſen koͤnne, da er nach ſolchen Ausbruͤchen gewoͤhnlich 
matt und ſtille ſich von ſelbſt wieder zu Hauſe einſtelle. 
Nach dem Gegenſtande ſeiner Sehnſucht, deſſen Abbild 
er in den der blauen Hoͤhe ſuchte, nach dem Grunde 
ſeines Wahnſinns zu fragen, war mir jetzt nicht im 
mindeſten am Herzen gelegen, denn nun war ich allein, 
Auge in Auge, mit ihr. Wir waren in einen Tannen⸗ 
wald eingetreten. Durch die ſchmalen Zwiſchenraͤume 
der ſchlanken Staͤmme warf die Sonne hundert lichte 
Streifen; die Amſel ſchlug ihre vollen Orgeltoͤne, in 
einem fernen Dorfe hoͤrte man zur Kirche laͤuten, ein 
Eichhoͤrnchen kletterte nahe heran und ſah neugierig auf 
uns herunter, die wir, Hand in Hand, ſtumme Blicke 
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wechſelnd, über das Moos hinſchritten. „Mein' ich 
doch immer,“ fing Cordelia an, „ſo ſeien wir als Kin— 
der ſchon einmal durch dieſes Waͤldchen gegangen.“ Ich 
konnte mich nicht beherrſchen, ich bog ſanft ihr Haupt 
auf meine Schulter und druͤckte einen Kuß auf ihre 
Stirne. „Ja,“ rief ich, „ſo ſind wir als Kinder durch 
dieſes Waͤldchen gegangen, ſo blickten wir uns in die 
Augen, ſo lehnte dein liebes Haupt auf meiner Schulter, 
ſo ſchien die Morgenſonne durch das gruͤne Dunkel.“ 
Wir ſanken uns in die Arme, ſie erwiderte mit feuriger 
Innigkeit meine heißen Kuͤſſe. Der Wald oͤffnete ſich 
und wir ſtanden am Abhange eines Berges, deſſen weite 
Ausſicht ein lachendes Tal und fernes, blaues Gebirge 
mit Ruinen auf hohen Felſen uns zeigte. Mein Weg 
fuͤhrte den Berg hinunter ins Tal, dann wieder hinan 
anf eine, der unſrigen gegenuͤberliegende, etwas nied— 
rigere Bergſpitze. „Hier ſcheide ich,“ ſagte Cordelia, 
„hier laß uns noch eine kleine Weile ruhen.“ Wir lagerten 
uns auf das Moos, mein Haupt ruhte in ihrem Schoße; 
das ihrige hatte ſich in ſanftem Schmerze uͤber mich 
geneigt; ihre Finger ſpielten in meinen Locken, ſie konnte 
den Strom der Traͤnen nicht mehr hemmen. „Es muß 
ſein!“ rief ſie endlich, „leb wohl und hier das rote Netz 
zum Andenken!“ Nach einer langen, gluͤhenden Um— 
armung ſchritt ich, ohne umzuſehen, den Berg hinab und 
wieder bergan, bis ich auf der gegenuͤberliegenden Spitze 
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ftand. Hier ſchaute ich zurüd. Da ſtand fie noch, mir 
gegenuͤber, die Arme nach mir ausgeſtreckt, eine hohe 
Feengeſtalt im duftigen Blau des Himmels. Unwill— 
kuͤrlich vorgebeugt, breitete auch ich in herzzerreißender 
Sehnſucht die Arme nach dem herrlichen Bilde aus. 
So ſtanden wir: noch ein verklingendes Lebewohl, ver— 
ſchwunden war ſie, und der Wanderer irrte weiter in 
die oͤde Welt. 

Ich habe ſie nicht wieder geſehen, ich erkundigte 
mich nicht nach ihr, ich ſuchte ſie nicht wieder auf. Es 
war ein Gefuͤhl in mir, das mir ſagte, daß alles Auf— 
geſuchte, Gemachte, Abſichtliche dieſem wie vom Himmel 
gefallenen Blumengluͤcke meines Lebens nur den zarten 
Duft des Wunders abſtreifen wuͤrde, ein Gefuͤhl, das 
ich ſo wenig abweiſen konnte als Sokrates jene ge— 
heimnisvoll warnende Stimme, ein Gefuͤhl, mit welchem 
ich auch die Geliebte, ſo wie ich ihr Weſen erkannt 
hatte, vollkommen einverſtanden wußte. Ja, wenn man 
das vergeſſen nennen will, was im ſtillen Heiligtum 
der Seele als ein verborgenes, reines Feuer brennt, ſo 
kann man ſagen, ich habe ſie vergeſſen. Wenn ich in 
den alten Truͤbſinn, in duͤſtere Zweifel verſank, erſchien 
ſie mir oft wie die weiße Taube, die vor Ausbruch 
eines Gewitters hoch uͤber den Horizont fliegt und, 
waͤhrend unten auf der Erde alles Angſt und Nacht iſt, 
dort oben noch vom Strahle der Sonne erreicht, als 
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ein Silberpunkt auf dem ſchwarzen Hintergrunde der 
ſchwefelſchwangeren Wolke glaͤnzt und ſchnelle verſchwindet. 
Seitdem ich jedoch zu innerer Klarheit gelangt bin, ſeit 
die Welt nicht mehr wie ein truͤbes, dumpfes Nätfel 
vor mir liegt, trat auch das alte Bild immer lebendiger 
aus dem Hintergrunde hervor, und daß ich es nur ge— 
ſtehe, die Poeſie der Erinnerung wollte mir nicht mehr 
genuͤgen. Mit all ihrer Lieblichkeit lebten die Geiſter 
jener letzten, an ihrer Seite genoſſenen Minuten wieder 
in mir auf, als mir kuͤrzlich ein poetiſcher Scherz wieder 
in die Haͤnde fiel, den ich kurz darauf niedergeſchrieben 
hatte: 


Als einſt in jenes Laubdachs Dunkelhelle 
Voll Inbrunſt meine Arme dich umſchlangen, 
Als Haupt an Haupt und Wang' an Wange 
drangen, 
Du ſchlankes Reh, ſchwarzaͤugige Gazelle, 


Da traf ein Muͤcklein auf die holde Stelle, 
Und zwiſchen unſern angeſchmiegten Wangen 
Hat es in irrem Taumel ſich gefangen, 

Es ſurrt und zappelt, will entfliehen ſchnelle. 


Nicht wahr, du Schelm, das hat dir nicht getraͤumet, 
Es warte dein ſolch wunderlich Verhaͤngnis? 


So bleibe nur und werde nicht ſo bange! 
Viſcher, Allotria. 9 
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Ein wohnlich Haͤuslein iſt dir eingeraͤumet, 
Gelinde Haft, anmutiges Gefaͤngnis, 
Das liebe Gruͤbchen in der weichen Wange. 


Vor kurzem erſt, ehe ich die Reiſe antrat, entſchloß 
ich mich nun, Erkundigungen uͤber jenes Doͤrfchen, das 
ſich Buchenforſt nennt, und ſeine liebliche Bewohnerin 
einzuziehen, aber ſie waren vergeblich. Hinreiſen wollte 
ich auch jetzt durchaus nicht. So gehe ich denn im ganzen 
ruhig meines Wegs, aber in einſamen Stunden meine 
ich oft, ſie muͤſſe aus irgendeinem verborgenen Schlupf— 
winkel hervortreten, und „lebe ſchmachtend vom Tau der 
Hoffnung.“ 

„Aha!“ rief Wilhelm, als Theobald geendigt hatte, 
„deswegen traf ich dich geſtern abend mit einem roten 
Netze um den Kopf, wie einen Spanier, ſo ernſt und 
gedankenvoll in deinem Zimmer. Du biſt und bleibſt 
mein lieber, ſentimentaler Freund, komm, laß dich kuͤſſen.“ 
Chriſtoph war waͤhrend der Erzaͤhlung wie Queckſilber 
geworden, er trippelte mit den Fuͤßen, biß ſich in die 
Lippen, ſeine Augen leuchteten von Schelmerei und oͤfters 
vernahm man ſein tiefes, gruͤndliches Laͤcheln, ohne daß 
Theobald dieſen Eindruck, der mit dem erſteren Inhalte 
ſeiner Erzaͤhlung in geradem Widerſpruche ſtand, ſich zu 
erklaͤren wußte. 

Friederich nahm endlich das Wort und ſagte: „Jeder 
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von euch hat in feiner Erzählung geleiftet, was er 
konnte, indem er ſeine erlebten Gefuͤhle moͤglichſt deutlich 
wiedergab. Daß aber Verliebte nicht die beſten Erzaͤhler 
ſind, iſt mir doch klar geworden. Jeder hat ein ſchoͤnes 
Maͤdchen geſchildert, aber das wichtigſte, ihre wahre 
Eigentuͤmlichkeit, hat keiner ſo hervorzuheben gewußt, 
daß nicht mit geringem Aufwande von dialektiſcher Kunſt 
die Bilder eurer drei Maͤdchen in eines zuſammenge— 
zogen werden koͤnnten, wozu freilich die zufaͤllige koͤrper— 
liche Ahnlichkeit beiträgt. Der gewandte, von feinem 
Gegenſtande minder befangene Erzaͤhler weiß einzelne 
ſcheinbar unbedeutende Zuͤge zu einer klaren und ſcharfen 
Markierung ſeiner Charaktere zu benuͤtzen; eine Gebaͤrde, 
ein einziges Wort kann unendlich bezeichnend ſein“. 
„Was?“ rief Wilhelm, „ward der Puff mit dem Ell— 
bogen keine bezeichnende Bewegung, kein ſchlagender, 
treffender Zug?“ „Und habe ich nicht deutlich bis ins 
kleine geſchildert?“ fiel Theobald ein. Friederich be— 
ruhigte die Streitenden mit der Bemerkung, da ja, je 
groͤßer ihr Ruhm als Erzaͤhler, deſto geringer ihr Ruhm 
als Liebhaber ſein muͤßte, und nach manchem heiteren 
Worte, das uͤber die mitgeteilten Abenteuer noch ge— 
wechſelt wurde, trennte ſich die Geſellſchaft. 

Es waren genußreiche Tage, welche Theobald nun 
in Rom lebte. Wilhelm ermuͤdete nicht, ihm an die 


Hand zu gehen; der Morgen war kaum angebrochen, ſo 
9 * 
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pflegte er ſchon dazuſtehen, ihn aus den Federn zu 
treiben und die Runde mit ihm zu machen. Was aber 
Theobald an dem geſchmackvollen Kunſtkenner, an dem 
feurigen Geſellſchafter vermißte, die tiefere Waͤrme des 
Gemuͤts, das fand er bei Friederich, der in feinem Be— 
nehmen gegen ihn mehr und mehr aus ſeiner ſonſtigen 
Abgeſchloſſenheit hervorzutreten ſchien. Dieſer Mann 
hatte ſich, unbekannt aus welchen Gruͤnden, mit einem 
Schleier des Geheimniſſes umgeben; niemals kam ein 
Wort über fein fruͤheres Leben, feinen bisherigen Aufent- 
halt in Deutſchland, uͤber Familienverhaͤltniſſe, in denen 
er etwa gelebt hatte oder lebte, über ſeine Lippen; nie⸗ 
mand als Chriſtoph hatte Zutritt in ſein Haus. Un⸗ 
verkennbar war eine vorherrſchend religioͤſe Richtung 
ſeines Charakters, mit deren Grundſaͤtzen uͤbrigens Theo— 
bald eben nicht geradezu einverſtanden ſein konnte. 

Er begegnete Friederich eines Tags, da dieſer eben 
in eifrigem Geſpraͤche mit einem Fremden uͤber die 
Straße gieng. Es war ein ſehr geſchmacklos gekleideter 
Mann, der Kopf geduckt, ſchlicht gekaͤmmte Haare hiengen, 
geradlinig abgeſchnitten, unter der Krempe des Huts 
hervor und ließen nur einen kleinen Teil der Stirne 
uͤber den Augbrauen frei. Theobald ſah, wie ſie ſich 
mit Zeichen großer Zaͤrtlichkeit trennten, und geſellte 
ſich dann zu Friederich. „Ein trefflicher Mann,“ ſagte 
dieſer, indem er dem Fremden mit leuchtenden Augen 
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nachblickte, deſſen duͤrre Geſtalt, langſam hinſchleichend, 
an einer Straßenecke verſchwand. „Ein Miſſionaͤr, er 
war in Indien,“ ſetzte er hinzu. „Ein Pietiſt,“ ſagte 
Theobald ziemlich naiv und wenig bemuͤht, ſeine ironiſche 
Miene zu verbergen; „Sie ſind ein Kuͤnſtler, fuͤhlen Sie 
ſich von dieſer totalen Formloſigkeit der aͤußeren Er— 
ſcheinung nicht abgeſtoßen?“ „Nun ja,“ verſetzte Frie— 
derich, „etwas mehr Geſchmack wuͤrde eben nicht ſchaden, 
aber ſie muͤſſen doch zugeben, daß dieſe Vernachlaͤſſigung 
des Außern wenigſtens aus einem achtungswerten Grunde 
hervorgeht. Sie ſehen ganz kummervoll, truͤbſinnig aus, 
was iſt Ihnen denn?“ „Ich kann es nicht leugnen,“ 
ſagte Theobald, „wenn ich das Wort Pietiſt“ nur nennen 
hoͤre oder zu ſagen gezwungen bin, ſo wird es mir ſo— 
zuſagen mauſerig zumute, es ſteigt mir etwas wie 
Leinewebersgeruch in die Naſe, es wird mir uͤbel im 
Magen, meine Phantaſie fuͤhlt ſich in enge, feuchte 
Hoͤhlen gedruͤckt, das Leben erſcheint mir wie eine dumpfe, 
ſchlaͤfrige Nachmittagspredigt.“ „Nun und warum?“ 
erwiderte Friederich, „ich bin nicht leidenſchaftlich, er— 
klaͤren Sie ſich unbefangen.“ „Der Pietismus“, brach 
nun Theobald mit Bitterkeit aus, „iſt eine Schamloſigkeit; 
aus der zarteſten Angelegenheit unſeres Herzens macht 
er ein Handwerk; die Religion, die reine Braut der 
Seele, die wir am meiſten ehren, wenn wir nicht von 
ihr ſprechen, zerrt er, indem er heilige Namen in jede 
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Rede miſcht, mit rohen Fingern wie eine Hure auf den 
offenen Markt; was unſer Denken, Wollen, Leben als 
unſichtbarer Geiſt durchdringen ſoll, klebt er, auf Zettel 
geſchrieben, buchſtaͤblich über feine Türe; der Wiffen- 
ſchaft, welche die ernſte und erhabene Arbeit übernommen 
hat, die religioͤſen Mythen in die Klarheit des Begriffs 
zu uͤbertragen, haͤngt er boͤswillig den Makel der Ketzerei 
an und weiß es ſchlecht zu verbergen, daß feine Froͤm— 
migkeit eine bewußte oder unbewußte Herrſchſucht iſt.“ 
„Da ſetzen Sie,“ ſagte Friederich, „doch hoffentlich einen 
verſchiedenen Gebrauch des Namens voraus, unterſcheiden 
Fromme und Froͤmmler?“ „Nein,“ antwortete der Er- 
hitzte, „ich laſſe keine Unterſcheidung gelten. Es wird 
zu leicht unter dem Vorwande einer feineren Diſtinktion 
dieſelbe ſchlimme Ware eingeſchwaͤrzt. Wo einmal die 
Froͤmmigkeit ſo hervorſticht, wo das, was die Grund— 
lage jedes Charakters ſein ſoll, ohne daß es als ein Be— 
ſonderes fuͤr ſich wahrgenommen wird, einen ſo beſtimmten 
Zug bildet, daß es dem Manne den Namen gibt, da 
wittre ich Fanatismus und ſomit Schlechtigkeit, denn 
der Fanatismus in jeder Faͤrbung iſt ſchlecht, boͤsartig, 
moͤrderiſch.“ 

Erſt an dem ungeſtoͤrten Gleichmute, womit Fries 
derich ihm zuhoͤrte, bemerkte Theobald, wie wenig er in 
ſeiner Hitze erwogen hatte, daß die Achtung gegen den, 
mit dem er ſprach, ihm dennoch die Notwendigkeit der 
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verworfenen Unterſcheidung hätte aufdringen muͤſſen. Er 
ſagte ſich ſelbſt zu ſeiner Entſchuldigung, daß er wirk— 
lich von Friederich niemals ein Wort religioͤſen Inhalts 
gehoͤrt habe und er alſo nicht unter ſeine Bezeichnung 
fallen koͤnne. Friederich legte ihm ruhig die Hand auf 
die Schulter und ſagte: „Sie haben nicht ganz unrecht, 
junger Freund, aber es fehlt Ihnen noch an inneren 
Erfahrungen.“ Ein bitterer Leidenszug ſchien bei dieſen 
Worten ſein Geſicht zu verfinſtern. Er verließ Theo— 
bald ſchnell. 

Trotz ſolchen kleinen Reibereien ſchien Friederich den 
jungen Mann beſonders liebgewonnen zu haben; es 
freute ihn ſichtbar, wenn ſie ſich trafen, ja er ſuchte ihn 
gerne auf, was ſonſt nicht ſeine Art war, und oft wurde 
Theobald durch ein hingeworfenes Wort aus ſeinem 
Munde uͤberraſcht, das die Moͤglichkeit einer weit 
innigeren Freundſchaft auszuſprechen ſchien, als er bis 
jetzt ahnen koͤnne. Auch Theobald fand ſich, ungeachtet 
des entſchiedenen Gegenſatzes ſeiner Denkart, zu dem 
ehrwuͤrdigen Mann in einem Grade hingezogen, der ihm 
faſt geheimnisvoll vorkam und eine ungewohnte Span— 
nung in ſeinem Innern hervorbrachte. 

Wollte er aber im eigentlichen Sinne luſtig ſein, 
ſo ging er zu Chriſtoph. Eines Abends trat er unver— 
ſehens in ſein Zimmer. Chriſtoph ſtand vor dem Spiegel, 
ſehr ernſtlich beſchaͤftigt, verſchiedene Fratzen zu ſchnei— 
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den, und ließ ſich durch den Eintretenden keineswegs 
ſtoͤren. „Ei, ei!“ rief Theobald, „ſo alt und ſo kindiſch!“ 
„Was kindiſch,“ war die Antwort, „man wird doch auch 
noch in Erfahrung ziehen duͤrfen, ob man ein Geſicht 
hat? Sieh, Beſter, in der Fratze liegt eine eigentüm- 
liche Kraft. Weil inſonderheit dadurch Teilchen und 
Haͤutchen meines Geſichtes, welche ſonſt getrennt aus— 
einanderliegen, welche im gemeinen proſaiſchen Leben 
gar nicht das Vergnuͤgen haben, einander naͤher zu 
kennen, weil dieſe, ſage ich, nunmehr in gegenſeitige 
Beruͤhrung treten und mit magnetiſchem Kitzel ſich be— 
gruͤßen, dadurch bekomme ich ein Bewußtſein von meinem 
Geſichte, und deswegen iſt mir meine taͤgliche Portion 
von dieſem Artikel unentbehrlich.“ Nun ſtellte er ſich 
wieder vor den Spiegel, ſetzte ſeine Verſuche fort und 
gab endlich ſeinem Geſichte einen ſo unglaublich komiſchen 
Ausdruck, daß Theobald laut auflachen mußte. Nun 
geriet Chriſtoph ſelbſt in ein ganz tolles Lachen. Er 
begann mit ſeinem bekannten gruͤndlichen Laͤcheln, all⸗ 
maͤhlich wurde es lauter und erhob ſich zum ſchallenden 
Gelaͤchter, in welchem immer mehr Naſentoͤne hoͤrbar 
wurden, bis es ploͤtzlich in das Geſchrei der Ente über- 
gieng. Dann hoͤrte man den Ruf des Hahns, der Henne, 
die klagenden Laute des Perlhuhns, die zornig geſtoßenen 
Toͤne des welſchen Hahns, die geckenhafte Altklugheit 
des Papageis, beſonders das durchdringende Arra des 
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indianiſchen Raben; das ſchrie, kraͤchzte, gackerte, wimmerte, 
kraͤhte durcheinander, daß Theobald am Ende fuͤr ſeine 
Vernunft bange wurde und Chriſtoph mit Gewalt zu 
baͤndigen ſuchte, der ſich aber jetzt ſelbſt erſchoͤpft in 
einen Stuhl warf. Chriſtoph war heute beſonders guter 
Laune und ließ ſeinen Freund ungeſtoͤrt im Zimmer 
umherkramen und unter ſeinen Papieren blaͤttern. Zwi— 
ſchen einer Menge fluͤchtiger Skizzen, deren phantaſtiſche 
Kompoſition meiſtens ein treues Abbild von der wun— 
derlichen Einbildungskraft des Zeichners gab, ſtieß Theo— 
bald auf ein Heftchen, das uͤberſchrieben war: Philo— 
ſophiſche Aphorismen. Eine kleine Probe ihres Inhalts 
mag hier ſtehen. 


Chriſtophs philoſophiſche Aphorismen. 

Man huͤte ſich doch ja, aus der Stellung oder Ge— 
ſtalt ausgezogener Stiefel zu vorſchnelle auf den Cha— 
rakter und Geiſt ihres Beſitzers zu ſchließen. Ich habe 
erlebt, daß die Stiefel der vernuͤnftigſten Maͤnner durch— 
aus eine toͤrichte Figur machten, daß die des genialſten 
Dichters auf einen abgeſchoſſenen Archivarius, die der 
ſittlichſten Charaktere auf einen Lumpen ſchließen ließen. 

Es beweiſt Mangel an Nachdenken, wenn man ſagt, 
die Froſtbeulen ſchmerzen. Sie ſchmerzen nicht, hoͤchſtens 
nachdem ſie aufgebrochen ſind. Vielmehr ſie beißen. Man 
koͤnnte es allenfalls einen fragenden Schmerz nennen. 
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Lerne ſchweigen. Sage jtet nur die Hälfte der 
Wahrheit und das Beſte behalte für dich zurüd, Ziehe 
die Anwendung vor fremden Ohren, aber das Prinzip 
verſchweige. Du wirſt ſonſt deine geiſtige Vorrats— 
kammer ausleeren und fuͤr dich wird nichts uͤbrig bleiben. 
Man muß immer viel wiſſen, was man noch nicht ge> 
ſagt hat. Wirf deine Perlen nicht vor die Schweine. 
Sei ein geiſtiger Geizhals. 

Wer einem Menſchen auf der Straße begegnet, der 
eine Laſt traͤgt, und demſelben nicht ausweicht, der gibt 
einen unverkennbaren Beweis von Roheit. 

Die Fliegen habe ich vielfach beobachtet. Sie 
leiden an partiellem Wahnſinn und haben viel Humor. 
Sitzt eine Fliege auf einem Zuckerkoͤrnchen und eine 
andere kommt hinzu, ſo hebt die erſtere ein Bein auf 
und kitzelt die zweite, bis ſie fortfliegt. Wer hat ſich 
nicht ſchon geärgert, wenn eine Fliege, vergeblich tauſend⸗ 
mal weggejagt, mit unbegreiflichem Eigenſinn immer 
wieder auf dieſelbe Stelle ſeines Geſichtes ſich ſetzte? 
Offenbar ein gewiſſer malitioͤſer Humor mit etwas Wahn⸗ 
ſinn. Es iſt aber auch kein Wunder, wenn man ſo 
einen roten Kopf voll lauter Blut hat. 

Kant ſagt ſtatt „er hoͤrt ſich gerne ſprechen“ nur 
„er hoͤrt ſich ſprechen.“ Eine ſehr richtige Auslaſſung. 
Denn das Weſentliche liegt wirklich darin, daß einer 
ſein eigener Zuhoͤrer iſt, und es braucht nichts weiter 
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zur Bezeichnung. Die neueren Dichter hören ſich 
ſprechen. 

Die Juden unter den alten Voͤlkern machen auf 
mich denſelben Eindruck wie ein kopfhaͤngeriſcher Stu— 
dent unter ſeinen burſchikoſen Kameraden. 

Es iſt etwas ruͤhrend Komiſches, unter den Buͤchern 
der heiligen Schrift auch das Hohelied zu finden. Du 
lieber Leichtſinn, du uͤbervolle, ſaftſpritzende Traube, du 
ſprudelnder Wolluſtkelch, du rotbackiger Junge mit den 
heißen Lippen, wie haſt du dich nur in heilige Um— 
gebung hereingeſchlichen? Die Theologen hielten dich 
Wechſelbalg, wie einfaͤltige Eltern, fuͤr ein echtes Kind. 
Es mag aber ſchon manchem Kirchenvater oder Konz 
ſiſtorialrate doch nicht ſo ganz kirchlich zumute geweſen 
fein, wenn er las, wie die üppige Freundin unter glü- 
henden Granatbluͤten dem Geliebten die ſchwellenden 
Bruͤſte oͤffnet. 

Die Menſchen ſind falſch, alle. Trau ihnen nicht. 
Man hat eigentlich keinen Freund, keiner iſt ohne Ruͤck⸗ 
halt. Und haͤtteſt du eine Seele, mit der du zufammen- 
gewachſen waͤreſt wie die Leiber der beiden Siameſen, 
du biſt einſam. Mitten im Zirkel der Freunde, am 
Arme des Vertrauten, im Jubel der Freude durchſticht 
dich das Gefuͤhl dieſer fuͤrchterlichen Einſamkeit wie ein 
eiskalter Dolch. Welchen Reichtum hat doch der Fromme 
in dem Seelenbraͤutigam, der ihn nie verlaͤßt! Er gibt 
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nur der Sache einen abgeſchmackten Namen. Man muß 
die Hilfe nicht uͤber den Wolken ſuchen. Der eine 
wahre Freund iſt der Menſch, der iſt treu; den muß 
man lieben und achten. Die Menſchen muß man ver- 
achten. Es iſt ohne dieſe großartige Verachtung auch 
noch nichts Großes fuͤr die Menſchen getan worden. 

Man kann den Wahnſinn doch niemals ganz be- 
greifen. Haͤtte man ihn begriffen, ſo waͤre es kein 
Wahnſinn mehr. 

Wenn nichts waͤre? Wenn es nichts gaͤbe? Oder 
gibt es denn wirklich etwas? bin ich ſelbſt? — Wohin 
kommt man doch nur mit ſolchen Gedanken? Dahin, 
wo alle Kuͤhe ſchwarz ſind und die Welt mit Brettern 
vernagelt iſt: ſo viel iſt richtig. Aber dennoch iſt es 
ein Zeichen großer Borniertheit, uͤber diejenigen zu 
lachen, welche Entdeckungsreiſen hinter dieſe Bretter 
verſuchen. Wer mit ſeinen Gedanken noch nie im Boden⸗ 
loſen war, iſt gewiß ein Hohlkopf. Und wenn es wahr 
iſt, daß man leicht daruͤber verruͤckt wird, ſo iſt es auch 
wahr, daß ein Bettler nicht bankerott werden kann. 

Wenn ich mir die Kreuzzuͤge vergegenwaͤrtige, ſo 
habe ich eine ſonderbare Empfindung, die ich nicht gut 
bezeichnen kann. Ich meine, die Kreuzfahrer haͤtten ſich 
genieren ſollen. Dieſes phantaſtiſche Auftreten muß 
doch den Tuͤrken hoͤchſt affektiert vorgekommen ſein. 
Wenn jemand zwiſchen die konventionelle Kuͤhle einer 
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gewoͤhnlichen Unterhaltung mit einem ploͤtzlichen Aus— 
bruche von Pathos hineinfaͤhrt, ſo ſieht man ihn ſonder— 
bar an und ſo — ach was, ich kann mich doch nicht 
deutlich machen. 

Nach einer Mahlzeit, wenn die Leute viel gegeſſen 
und getrunken haben, pflegt die Unterhaltung allmaͤhlich 
zu erlahmen. Alle haben etwas verſtopfte Naſen infolge 
der Erhitzung und pfeifen beim Atemholen durch die Naſen— 
loͤcher. Es waͤre von der beſten Wirkung, wenn man dann 
die Loͤchlein in die Naſen bohrte und Klaͤppchen darauf 
ſetzte, ſo daß ſie von den jeweiligen Beſitzern als Kla— 
rinette geblaſen werden koͤnnten. 

Es gibt ein Gefuͤhl, man nennt es kommlich, lau— 
ſchig, heimlich. Wer beſchreibt die Suͤßigkeit folgender 
Erinnerung? 

Als ich noch ein Kind war, kam oft, nachdem ich 
mich zu Bette gelegt, meine Mutter und ſchob mir die 
Decke des Bettes, indem ſie das Außerſte derſelben an 
allen Enden nach innen kehrte, ſo zurechte, daß zwiſchen 
die Decke und das Bett kein kaltes Luͤftchen eindringen 
konnte. Die Empfindung des Heimiſchen, der Sicherheit 
im warmen Neſte, wenn wir den Nachtwaͤchter rufen 
hoͤren, gehoͤrt auch hierher. 

Geſpraͤch am Weihnachtsabend. Kind: Mutter, weiß 
die Katze und der Spitz auch, daß es heute Chriſttag 
iſt? Mutter: Nein! Das Kind weint. 
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Wer wahr genug iſt, ſich ſelbſt feine Fehler zuzu- 
geben, der eile nicht zu ſehr, ſie andern zu geſtehen. 
Denn waͤhrend es dich ſtaͤrkt und erhebt, dich ſelbſt zu 
richten, ſo druͤckt es dich nieder, wenn du dich von 
andern richten laͤſſeſt. 

Es gibt unter den Menſchen viele Vogel⸗-Phyſio⸗ 
gnomien, beſonders Kapaunenkoͤpfe. Manche haben auch 
ein Geſichtchen, das gerade ſo zugeſpitzt iſt, als wollten 
ſie eben in ein Troͤgchen voll Hanfſamen picken. Oft haben 
ſie auch dazu eine fette, glaͤnzende Haut, als ſchluͤge 
das Ol des Hanfſamens ſchon durch die Poren heraus. 

Ein Mißbrauch, welcher unter die allergroͤßten, ge- 
meinſten Roheiten gehoͤrt, iſt auch unter den gebildeten 
Staͤnden weit verbreiteter, als man glauben ſollte: die 
Untugend, einem Sprechenden ins Wort zu fallen. In 
der intereſſanteſten Erzaͤhlung, eben, wenn du dich der 
Kataſtrophe naͤherſt, unterbrechen ſie dich, nicht etwa 
durch Fragen oder eine auf die Erzaͤhlung ſich beziehende 
Bemerkung, ſondern ſie beginnen von ganz andern 
Gegenſtaͤnden. Durch wie vielerlei unterbrechendes Ge— 
raͤuſch man einen Vorleſer in Verzweiflung zu ſetzen 
pflegt, davon will ich lieber ganz ſchweigen. Das Ge— 
fuͤhl des Unterbrochenen iſt ganz wie das eines Fechters, 
der ſich, wie man ſagt, verhaut: und wer es weiß, wie 
unendlich widerlich dieſe Empfindung iſt, wer die grenzen⸗ 
loſe Beleidigung erwägt, die in einer ſolchen Unter⸗ 
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brechung liegt, der wird meine ungeheure Empörung 
teilen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß es eine unver— 
gleichliche Anſtalt waͤre, wenn die Menſchen Schwaͤnze 
haͤtten. Bei einer angenehmen Crfahrung wuͤrde man 
mit dem Schweife hin- und herfahren, wie die Enten, 
wenn ſie einen Brocken verſchluckt haben; gienge man 
mit tuͤckiſchen Gedanken um, ſo wuͤrde man jene wurm— 
artigen Ringlein hervorbringen wie die Katzen. Wenn 
man einer Dame ſchoͤne Dinge ſagte, würde man 
ſchmeichleriſch wedeln. In einer idealen, hehren Stim— 
mung ließe man ihn erhaben und prachtvoll zwiſchen 
den Frackſchoͤßen emporſtarren, in der Angſt ſinken uſw. 
Manche wuͤrden freilich aus Verſehen darauf ſitzen, 
dann wuͤrde er ein wenig zerknuͤllt. 

Waͤhrend Theobald fo las, fiel ihm ein Blaͤttchen 
in die Haͤnde, das der Verfaſſer aus ſeinem Hefte aus— 
geriſſen und wahrſcheinlich zu verbergen vergeſſen hatte. 
Es ſtand darauf: 

Chriſtentum und Heidentum vereinigt in C. Hier 
iſt es die reine Anmut, welche die Stelle der Tugend 
vertritt. Ich weiß kein Hindernis, daß die guten jungen 
Leute nicht ſollten ehelich zuſammenkommen. Traut er 
ſeinem Charakter nicht recht? Iſt ihm ſeine Denkart 
zuwider? Ich muß ihn beruhigen. O, wenn du wuͤßteſt, 
guter Th.! 
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„Wie? was haft du da für ein myſterioͤſes Blatt?“ 
rief Theobald. Chriſtoph, der eben bemüht war, einen 
abgeriſſenen Knopf an fein Kleid anzunaͤhen, wollte her- 
beieilen, verwickelte ſich aber in den Faden, konnte 
nicht gleich los werden und mußte zuſehen, wie Theobald 
das Blaͤttchen zwei-, dreimal eifrig las. Endlich ſprang 
er herzu, riß ihm das Zettelchen aus der Hand und 
war ſichtbar in peinlicher Verlegenheit, einem Zuſtande, 
in den er uͤberhaupt ſehr leicht geriet. „Gnoſtiſche 
Zeichen, — Abraxas, — Sonderbarkeiten — Spielereien —“ 
ſtotterte er hervor. Theobald war nachdenklich geworden. 
Bedeutete denn das Th. und C. nicht offenbar Theobald 
und Cordelia? Aber welchen Sinn konnte denn das 
Blatt haben? Hier im fernen Rom — war es nicht 
Wahnſinn, an ein Wiederſehen zu denken? Und konnten 
denn die Buchſtaben nicht gar wohl eine andere Be— 
deutung haben? Aber woher dann Chriſtophs ſichtbare 
Verlegenheit? Nun erinnerte er ſich auch eines Auf— 
tritts, der ihm bis jetzt keiner beſonderen Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig geſchienen hatte. Als er kuͤrzlich mit Wilhelm 
im Mondſcheine vor ſeiner Wohnung auf- und nieder⸗ 
gieng, das rote Netz um den Kopf geſchlungen, kam eine 
dicht verſchleierte weibliche Geſtalt an der Seite eines 
aͤltlichen Herrn, deſſen abgewandtes Geſicht er nicht ſehen 
konnte, an ihm voruͤber. Die Dame ſchien ploͤtzlich 
aufmerkſam zu werden, wandte ſich um und ſah nach 
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ihm heruͤber. Dann ſchuͤttelte fie, als hätte fie ſich ge— 
taͤuſcht, den Kopf und gieng weiter. Dieſen Auftritt 
hielt er nun unwillkuͤrlich mit den geheimnisvollen Zeilen 
zuſammen; ſchweigend, in widerſtreitende Gedanken ver— 
loren, in hoͤchſter, faſt unheimlicher Spannung, jetzt 
hoffend, jetzt feine Hoffnung verlachend, ging er neben 
Chriſtoph her, der ihn gebeten hatte, ihn auf einem 
Spaziergange nach dem Monte Pincio zu begleiten. 
Sie wurden beide aus ihrer Spannung durch Friederich 
befreit, der auf der Piazza di Spagna ſich zu ihnen 
fand, deſſen Naͤhe und Geſpraͤch auch jetzt ihren milden, 
beruhigenden Einfluß nicht verfehlten. 

Sie waren auf der Hoͤhe der Marmortreppe an— 
gekommen, die wie ein breiter, weißer Strom von der 
Hoͤhe des Monte Pincio ſich herniedergießt. Der volle 
Mond ſtieg hinter den fernen Pinien herauf, zauberhaft 
woͤlbte ſich in ſeinem Glanze die majeſtaͤtiſche Peters— 
kuppel empor. Rechts lagerte ſich der Vatikan wie eine 
kleine Stadt mit ſeinen zahlreichen Fluͤgeln, den Werken 
der verſchiedenſten Perioden der Baukunſt. Die Engels— 
burg trat gewaltig hervor, und zwiſchen unzaͤhligen 
Kuppeln leuchteten die reinen Formen des Pantheon. 
Die Wellen der Tiber rauſchten durch die ſtille Nacht. 
Ein durchſichtiger Schleier, aus dem Lichte des Mondes 
und aus jener zarten, ſilberartigen Luft gewoben, die 


ſich uͤber der alten Weltbeherrſcherin zu lagern pflegt, 
Viſcher, Allotria. 10 
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huͤllte dieſe verſchiedenen Zeugen dreier Weltalter in 
ſein geheimnisvolles Netz. Die drei Freunde ſtanden 
ſchweigend, in Betrachtung verſunken. Ploͤtzlich trat 
Chriſtoph vor Theobald, ſah ihm halb verdrießlich, halb 
verſchaͤmt unters Auge und ſprach: „Sieh mein Geſicht 
an, Theobald.“ „Was ſoll's?“ fragte dieſer. „Ich 
bitte dich,“ flehte Chriſtoph, „ſage mir, bin ich geruͤhrt? 
Fuͤhle ich etwas? Empfinde ich etwas?“ „Aber, mein 
Gott, was willſt du denn?“ rief Theobald. „Aber ich 
bitte dich,“ klagte Chriſtoph, „ſo hilf mir doch aus meiner 
Verlegenheit. Nun ſtehe ich ſo eine geraume Viertel⸗ 
ſtunde und laure, ob ich zu einer ordentlichen Empfindung, 
zu einer honetten Portion Ruͤhrung gelangen koͤnne, 
wie der Anblick da oben ſie billigerweiſe anſprechen 
kann. Eben ſteigt mir nun ſo etwas herauf, das mir 
wie ein abgebrochener Pfahl in der Gurgel ſteckt, und 
ich will ſchlechterdings wiſſen, ich will hoͤren von dir, 
ob dieſes Ding Gefuͤhl, Empfindung, Ruͤhrung ſei.“ 

„Ich verſtehe das,“ ſagte Theobald, „ich habe auch 
an dieſer Krankheit der Reflexion gelitten. Es iſt eine 
merkwuͤrdige Erſcheinung unſerer modernen Zeit.“ 

„O, es iſt entſetzlich!“ rief Chriſtoph halb weiner- 
lich, halb lachend, ſetzte ſich entfernt von den beiden 
auf einen Stein und bedeckte das Geſicht mit beiden 
Haͤnden. 

Friederich, der, in den großen Anblick verſunken, 
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auf diefe Unterhaltung nicht gehört hatte, nahm nach 
einer Pauſe Theobalds Hand, druͤckte ſie innig und 
ſagte mit einem Tone voll Ruͤhrung: „Unſterblichkeit!“ 

„Wiederſehen im Lande der Ideale, wo keine Zaͤhre 
mehr rinnt, wo melancholiſche Naͤhjungfern ihren Ge— 
liebten wiederfinden — ſieh, dort im Monde kommt ſo— 
eben eine gottfelige Pfarrchaiſe angefahren, die Familie 
findet den ſeligen Paſtor wieder — er ſchwebt in einem 
wollenen Wams herbei — ſeine Witwe mit ſieben Kindern 
ſteigt eben aus, ſie hat in der Taſche etwas Kuchen in 
einem fetten Papier mitgebracht — er faͤllt ihr wonne— 
laͤchelnd ans Herz“ — Hier erſt bemerkte der Sprechende, 
daß Traͤnen in Friederichs Augen ſtanden und daß ſein 
ganzer poſſenhafter Ausfall auf einem ſchrecklichen Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe beruhte. Sonderbar genug hatte er gemeint, 
daß der Freund im Scherze ſpreche und daß er nur in 
deſſen Sinne fortfahre. 

Der Leſer kann ſich vielleicht den grellen Irrtum 
beſſer erklaͤren als Friederich, der wie aus den Wolken 
gefallen war. Theobald hatte unmittelbar vorher ſein 
Herz durch den erhabenen Anblick geloͤſt und erweitert 
gefühlt, er fieng an, ſich zu ſchaͤmen, daß er in dieſen 
großartigen Umgebungen, aus denen die Menſchheit und 
ihr Schickſal zu uns ſpricht, ſich mit den engen Sorgen 
ſeines kleinen Ich habe tragen koͤnnen; kein Gedanke 
lag ihm daher entfernter als der an eine ewige Er— 
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haltung desſelben. Infolge der Richtung, die feine 
wiſſenſchaftliche Bildung genommen hatte, war er zumal, 
je ernſter ſeine Lebensanſicht ſich geſtaltete, ſeit Jahren 
gewöhnt, die weichliche, traͤnenreiche Sentimentalität, 
welche den Glauben an Unſterblichkeit zu oberſt unter 
den chriſtlichen Glaubensſaͤtzen ſtellt, mit einer unerbitt- 
lichen Satire zu geißeln. Er hatte ſich in dieſe Denk— 
art ſo hineingewoͤhnt, daß es ihm ſchwer ward, ſich auf 
den Standpunkt eines Andersdenkenden zu ſtellen. Da— 
zu kam, daß er, in ſeine Betrachtung vertieft, die Perſon 
Chriſtophs, der ſich kurz vorher in ſeiner humoriſtiſchen 
Weiſe geaͤußert hatte, durch eine traͤumeriſche Verwechſe— 
lung an die Stelle des Sprechenden ſetzte und daher 
denjenigen, der ihn anredete, mit ſeiner ſcherzhaften 
Wendung ganz einverſtanden glaubte, bis er zu ſpaͤt 
ſeinen Irrtum gewahr wurde. 

Friederich hatte ſich in großer Entruͤſtung abge- 
wandt. Theobald in ſeiner Beſtuͤrzung wußte nichts 
Beſſeres, als ſich an Chriſtoph zu wenden und ihn um 
Vermittlung zu bitten. Dieſer meinte ſchadenfroh, er 
ſolle ſelbſt ausbaden, was er angerichtet. Theobald ſtand 
eine Weile ratlos, dann warf er ſich ungeſtuͤm an Frie⸗ 
derichs Hals und rief: „Nein, nein, ich bin kein Frivoler! 
Ich verfolge das ungeſunde Gefuͤhl, aber ich achte die 
Wahrheit, die Religion, Sie duͤrfen nicht anders, Sie 
muͤſſen mir ſchlechterdings verzeihen!“ 
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Friederich konnte dem Eifer, der gutmuͤtigen Reue 
des Liebkoſenden nicht wiederſtehen. Er ließ beſaͤnftigt 
ſein großes, tiefſinniges Auge auf dem Juͤngling ruhen 
und ſagte: „Sie haben mich mißverſtanden, Sie ſollten 
mich nicht unter die Sentimentalen rechnen. Sie ſind 
ein Philoſoph, huͤten Sie ſich, daß ſie den ſchlichten 
Glauben nicht verachten.“ Theobald wollte eben aus— 
holen, um in ſeiner lehrhaften Weiſe die Stellung ſeiner 
Philoſophie zur Religion auseinanderzuſetzen und ſich 
gegen den Schein eines ſolchen uͤbermutes zu verteidigen; 
aber Friederich unterbrach ihn: „Ich kenne dies; es 
mag viel Wahrheit in Ihrem Syſteme ſein, ich gebe es 
zu. Aber eines will ich Ihnen ſagen, was ich nicht 
zugebe: daß die Klarheit der Erkenntnis, des Begriffes 
hinreiche, die Regungen des Herzens zu erſetzen, daß ſie 
den ganzen Menſchen durchdringe und das, was ſie als 
gut begriffen, auch gegen die Schwaͤchen des Tempera— 
ments, des Charakters durchſetze und zum Leben bringe. 
Ich glaube, daß jene Richtung etwas Erkaͤltendes in 
ſich hat, eine zerfreſſende, vornehme Kuͤhle, einen Mangel 
an Demut.“ 

Theobald konnte mit dieſer Behauptung keineswegs 
uͤbereinſtimmen, aber es lag etwas in Friederichs Blick 
und Tone, was, mit dem Inhalte ſeiner Worte nicht 
unmittelbar zuſammenhaͤngend, Theobald im Innerſten 
ergriff und zu tief bewegte, als daß er den Ausdruck 
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finden konnte, das zu widerlegen, was er in Friederichs 
Bemerkung als unrichtig erkannte. Friederich ſchien 
einen ernſten Gedanken, der ihn ſchon vorher heimlich 
bewegte, nicht laͤnger zuruͤckdraͤngen zu koͤnnen, und 
fuhr in feierlichem Tone fort: „Was ſoll ich Ihnen 
wuͤnſchen und goͤnnen? Ein großes Gluͤck oder ein 
großes Ungluͤck? Mein Herz goͤnnt Ihnen ein großes 
Gluͤck, aber —“ 

„Gluͤck! Gluͤck!“ rief Chriſtoph, „gib ihm das große 
Gluͤck!“ „Ich will es noch einmal bedenken,“ ſagte 
Friederich und nahm von beiden Abſchied. 

„Nun, mein Lieber, iſt das nicht ein vortrefflicher 
Mann?“ ſagte Chriſtoph, waͤhrend ſie nach Hauſe giengen, 
„du haft ihm, ſeit du ihn kennſt, faſt täglich eine Grob- 
heit gemacht, und doch iſt ſeine Liebe zu dir taͤglich im 
Steigen. Was uͤbrigens das Thema eures ewigen 
Streits betrifft, ſo ſoll mir ein Elefant auf mein Huͤhner⸗ 
auge treten, wenn ich nicht euch beiden recht gebe.“ 
Theobald hatte keine Zeit, auf dieſe Bemerkungen zu 
hoͤren. Er drang haſtig in Chriſtoph, ihm den Sinn 
jener raͤtſelhaften Worte zu enthuͤllen. Statt aller Ant⸗ 
wort aber ſagte dieſer mit ſeinem gewoͤhnlichen Laͤcheln: 
„Felice notte, caro mio! vielleicht morgen iſt vieles 
anders.“ Mit dieſen Worten hinkte das ſcherzhafte 
prophetiſche Maͤnnchen ſchnell uͤber die dunkle Straße 
weg und verſchwand an der Ecke. 
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In den innerſten Tiefen der Seele aufgerüttelt, 
betrat Theobald ſein Zimmer und ging haſtig auf und 
nieder. Zwei Geiſter kaͤmpften in ihm, eine bis zum 
aͤußerſten geſpannte Sehnſucht nach dem geliebten Weſen, 
das ihm ſo geheimnisvoll nahegeruͤckt ſchien, und eine 
unerflärliche, große Angſt. „Woher kommt dieſe namen— 
loſe Angſt?“ fragte er ſich; „ſie iſt aus keinem einzelnen 
Gedanken, keiner Beſorgnis entſtanden, ſie iſt grundlos, 
unergruͤndlich, und dennoch erfuͤllt ſie mich mit furcht— 
barer Wahrheit.“ Er zitterte, Schweiß lag auf ſeinen 
Schlaͤfen, ſeine Knie wankten, es lag auf ihm wie 
bleierne Gewichte. Er erinnerte ſich einer aͤhnlichen 
Stunde aus ſeinem fruͤheren Leben, wo ploͤtzlich, abge— 
brochen von jeder vorhergehenden Gedankenreihe, eine 
ſolche unerklaͤrliche Angſt uͤber ihn gekommen war, und 
zog ein Blatt hervor, auf welchem er ſeinem damaligen 
Zuſtande folgende Worte geliehen hatte: 


Warum denn dringt und dringet wieder 
Mir Todesangſt durch Mark und Bein? 

Was rieſelt durch die ſtarren Glieder 
Und ſchuͤttelt mich wie Fieberpein? 


Hat alte Blutſchuld eingeſchrieben 
Mich einſt in der Lebend'gen Buch? 

Sind mir nicht rein die Haͤnde blieben 
Von des Verbrechens ew'gem Fluch? 
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Verbirgt ein moͤrderiſcher Sünder 
Sich unter meiner Ahnen Zahl 

Und ſchwingt auf Kind und Kindeskinder 
Ein zorn'ger Gott den Racheſtrahl? 


Beſtrafet ſich mein kuͤhnes Streben, 
Mein Jugendſtolz und Übermut 
Durch alſo dunkle Angſt und Beben 
Nun an dem allzu ſtolzen Blut? 


Den ich erfaßt mit meinem Wiſſen, 
Stand er dem Herzen doch ſo fern? 
Und muß ihn ſchmachtend nun vermiſſen, 

Den dreimal heil'gen Gott und Herrn? 


O, wolleſt, Herr, dich zu mir wenden 

Und gnaͤdig ſchaun auf meinen Schmerz! 
O ſenke dich, die Angſt zu enden, 

Mit ſchnellem Schrecken mir ins Herz! 


Und eine Stimme moͤg' erſchallen 
In meines Herzens oͤdem Sand: 
„O ſchrecklich, ſchrecklich iſt's, zu fallen 
In des lebend'gen Gottes Hand!“ 


Dann wird das ſtolze Knie ſich beugen, 
Dann falten meine Haͤnde ſich, 

In Andacht wird das Haupt ſich neigen, 
Und meine Lippen preiſen dich! 
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Eine tröftliche Überzeugung drang nach und nach 
in ſeine Seele, je mehr er ſich in dieſe Zeilen ver— 
tiefte. Unter einem Strome von Traͤnen loͤſte ſich die 
herbe Beklemmung, eine ungewohnte Weichheit ergoß 
ſanfte Baͤche durch ſein Inneres, ſilberhelle Geſtalten, 
wie aus Kindertraͤumen, tauchten auf, und ein milder 
Schlummer ſenkte ſich auf den Erquickten. Die Tore 
des Traumes oͤffneten ſich. Er trat in den dichtgruͤnen 
Wald, durch den er einſt mit Cordelien gewandelt. Ein 
lockiges Haupt bog ſich über feine Schulter und fluͤſterte 
mit wohlbekannter Stimme: „Find' ich dich? Hab' ich 
dich wieder?“ Er wendet ſich um und will die Geliebte 
umfaſſen, aber ſie entgleitet ſeinen Armen, er ſieht ſie 
durch die Schatten des Waldes hineilen, eine dunkle 
Geſtalt mit weit ausgeholten Schritten verfolgt ſie. 
Indem er mit atemloſer Angſt der Hilferufenden nach— 
eilt, ſcheinen ſich die oberſten Aſte der Tannen zu einem 
Gewoͤlbe zu verſchlingen, die Staͤmme verwandeln ſich 
in Pfeiler, die Lichtſtreifen, die zwiſchen ihnen herein— 
fielen, faͤrben ſich mit brennendem Rot und Ultramarin, 
Orgelklaͤnge erheben ſich langſam anſchwellend, ein Hoch- 
altar ſchießt wie eine Lilie empor und aus dem Kelche 
der oberſten, geſchnitzten Blume erhebt ſich ein lichter 
Punkt, der ſich immer deutlicher bildet, aufſteigend die 
Spitzboͤgen des Chores durchbricht und endlich als eine 
Lichtgeſtalt, wie aus Mondlicht gewoben, hoch oben im 
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blauen Himmel ſchwebt. Ein langes, weißes Gewand 
floß uͤber die hohen Glieder und wallte noch weit uͤber 
den Koͤrper herab, ein ſeliges Antlitz ſchaute troͤſtlich 
und friedlich auf ihn hernieder, es war Cordelias Ant— 
litz. Hinweg war Angſt und Schrecken, und aufgelöft 
in ſtille Wehmut erwachte er. 

„Buon giorno, signore, riposato bene?“ rief Wil— 
helm, mit einer Rolle Papier eintretend, „ich will dir 
nur geſchwind etwas zeigen, was ich in tiefer Mitter— 
nacht ausgearbeitet habe. Sieh her,“ ſagte er, „es iſt 
Fauſt, wie er Gretchen auf der Straße feinen Arm an- 
bietet. Ich habe in ſeiner Perſon mich ſelbſt gezeichnet 
und meine, mich in dieſer mittelalterlich ſpaniſchen 
Tracht ſo uͤbel nicht auszunehmen. Aber da, betrachte 
einmal dieſes Gretchen. Es iſt ein ſchwacher Verſuch, 
und dennoch iſt mir nie eine weibliche Geſtalt ſo ge— 
lungen; ſieh, ſie will dem unverſchaͤmten Fauſt einen 
Puff mit dem Ellenbogen geben. Aber wer wird ſie 
erreichen? Welcher Kuͤnſtler wird dieſe Formen aus dem 
Gedaͤchtniſſe nachbilden?“ „Was fuͤr Formen?“ fragte 
Theobald. „Wie biſt du doch heute ſo zerſtreut, auch 
ſcheinſt du an meiner Zeichnung gar keine Freude zu 
haben,“ verſetzte Wilhelm; „wer wird es auch ſein? 
Meine Antigone iſt es, meine Helena, meine Wunder⸗ 
volle, von der ich neulich erzaͤhlt habe! Wie habe ich 
mich heute nacht angeſpannt, dieſe Geſtalt zu erfaſſen, 
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wie hab' ich fie mit allen Armen der Phantaſie um— 
klammert! Und ſieh, dort hinten ſteht Mephiſtopheles 
und ſchielt heruͤber; ich weiß nicht, warum, ich mußte 
in dem boͤſen Kauze abermals mich ſelber malen, und 
meine langen Beine, meine daͤmoniſche Groͤße ſtehen 
ihm vorzuͤglich gut an.“ 

Theobald konnte dem Bilde nur eine halbe Auf— 
merkſamkeit ſchenken, die Erſcheinung ſeines Freundes 
machte uͤberhaupt in dieſem Augenblick einen wider— 
lichen, faſt aͤngſtlichen Eindruck auf ihn, ohne daß er 
ſich den Grund davon anzugeben wußte. Ploͤtzlich trat 
Chriſtoph ein, er ſchien ſehr eilig und rief: „Schnelle, 
Theobald, ſchnelle! Ich habe einen Auftrag, komme er 
mit mir, aber ſogleich!“ Wilhelm entfernte ſich nach 
einigen Neckereien gegen Chriſtoph, der heute beſonders 
beweglich ſchien und ein Geſicht zeigte, das nicht anders 
ausſah, denn als waͤre es mit tauſend Scherzen geladen, 
die nur auf die zuͤndende Lunte warteten. Er ſprach 
mit Wilhelm nichts, hinkte ſeltſam laͤchelnd, ungeduldig 
auf und nieder, konnte kaum erwarten, bis Theobald 
ſeinen Anzug geordnet hatte, und zog ihn dann mit den 
Worten: „Jetzt nur mir nach!“ mit ſich fort. 

Immer ſchweigend fuͤhrte er den vergeblich Fra— 
genden uͤber die Straßen, dann durch Gaͤrten, bis ſie an 
dem Portale eines geſchmackvoll gebauten, einſam ſtehen— 
den Hauſes ankamen. „Eine Treppe hoch, linker Hand 
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die erſte Türe!“ ſagte Chriſtoph und hinkte davon, ohne 
auf die Fragen des nachrufenden Freundes zu hoͤren. 
Mit klopfendem Herzen ſtieg dieſer die Treppen hinan 
und trat in das bezeichnete Zimmer. 

Vor einer Staffelei ſtand, Palette und Pinſel in 
den Haͤnden, Friederich, der ihm herzlich die Hand 
ſchuͤttelte. „Ich weiß, daß Sie ein Kunſtfreund find,“ 
ſagte er dann, „und moͤchte Ihnen ein paar Gemaͤlde 
zeigen. Zuerſt betrachten Sie dies hier an der Wand.“ 
Es war das Bruſtbild eines evangeliſchen Geiſtlichen 
in der Amtstracht. „Das wahre Bild eines Seelen— 
hirten,“ ſagte Theobald; „wieviel Liebe und Troſt in 
dieſen blauen Augen, welch redlicher, rechtglaͤubiger Eifer 
in den buſchigen Augenbrauen und auf der hohen, 
von den grauen Locken ehrwuͤrdig gekraͤnzten Stirne!“ 
„Ja, gewiß,“ entgegnete Friederich, „ein Mann, dem 
ich viel verdanke; Sie werden alles hoͤren. Nun be— 
ſchauen Sie ſich das andere Bild hier auf der Staffelei, 
mit dem ich bald zu Ende ſein werde.“ Das Gemaͤlde ſtellte 
den Koͤnig Lear vor, die ſterbende Cordelia in den Armen 
haltend. „Ich zaͤhle mich,“ bemerkte Friederich, „nicht 
zu denen, welche Shakeſpeare uͤberzuckern, aber hier mußte 
denn doch der Kuͤnſtler ſtatt der Male um den Hals 
eine Wunde in der Bruſt waͤhlen.“ 

Theobald betrachtete voll Bewunderung das Bild, 
in welchem er mit dem erſten Blick ein wahres Kunſt⸗ 
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werk erkannte. Aber wie erſtaunte er, als er nicht nur 
in Lears Zuͤgen eine große Ahnlichkeit mit Friederich, 
ſondern auch in dem Bilde der Cordelia ſeine Cordelia 
erkannte. Bleich, mit dem letzten feuchten Strahle im 
erloͤſchenden Auge, lag die zerknickte Lilie im Arme des 
greiſen Vaters. „Woher dies Bild?“ ſtammelte Theo— 
bald, „wer hat es geraubt aus dem verſchwiegenen 
Heiligtum meiner Seele? Cordelia, meine, meine Cor— 
delia!“ Friederich hieng mit wohlwollenden Blicken an 
dem jungen Manne, der mit traͤnenvollen Augen vor 
dem Gemaͤlde ſtand und die Arme ausſtreckte, als muͤßte 
er in herzzerſpringender Sehnſucht das Bild an ſein 
Herz reißen. „Folgen Sie mir, lieber Freund,“ unter— 
brach er endlich den Traͤumenden und fuͤhrte ihn durch 
mehrere Zimmer bis zu einer Tuͤr, die er mit den 
Worten oͤffnete: „Treten Sie ein, ich werde folgen.“ 

Theobald trat ein. Eine hohe weibliche Geſtalt in 
weißem Gewande ſaß am Fenſter und ſah, den Kopf 
in die Hand geſtuͤtzt, in den blauen Himmel hinaus, ſo 
daß fie Theobald nur vom Rüden ſah. Sie ſchien ge— 
dankenvoll, denn ſie hoͤrte den Eintretenden nicht. Er 
wollte eben ſeinen Eintritt entſchuldigen, aber die 
Worte erſtarben ihm auf den Lippen, denn die Fremde 
hatte ſich ſchnell umgedreht. „Cordelia, meine Cordelia!“ 
„Mein Theobald!“ war alles, was die Erſtaunten, Er— 
ſchrockenen ſich zurufen konnten. Bleich, bebend, die 
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Arme ausgeſtreckt, Tränen in den weit geöffneten Augen, 
ſtanden ſich die beiden jugendlichen Geſtalten gegenuͤber. 
Jetzt ſtuͤrzten ſie ſich in die Arme und lange, heiße 
Kuͤſſe waren die einzige Sprache der Gluͤcklichen. 

Nachdem ſie vom erſten Sturme der Gefuͤhle ſich 
gefaßt hatten, trat Friederich ein, von gutmuͤtiger Freude 
ſtrahlend und Theobald warf ſich unter Zaͤhren der 
dankbarſten Ruͤhrung an ſein Herz. „Mein lieber Sohn,“ 
ſagte Friederich, indem er ihm auf die Stirn kuͤßte und 
die Hand auf ſein Haupt legte, „verſtehſt du, warum 
ich euch dieſes Gluͤck ſo lange vorenthielt? Verſtehſt 
du jetzt meine geſtrigen Worte? — Sei nur immer ein- 
faͤltig und fromm!“ Cordelia trat herbei, ſchlang ihre 
Arme um die beiden und drei ſelige Menſchen ſtanden 
in einer Umarmung. 

„Nun fehlt nur noch ein Menſch zu unſerem Gluͤcke,“ 
ſagte Friederich; „es iſt derſelbe, aus deſſen Munde du 
den ganzen Zuſammenhang der Begebenheiten vernehmen 
ſollſt, der gute Chriſtoph.“ Theobald, dem die leiſe 
Forderung des Zartgefuͤhls, daß ihm das Raͤtſel durch 
einen Dritten und nicht in Friederichs Gegenwart geloͤſt 
werden ſollte, nicht entgehen konnte, begab ſich ſogleich 
auf den Weg zu dem Freunde. Er mußte laͤcheln, als 
er über das Eſtrich, an der Küche voruͤbereilend, Fries 
derichs Farbenreiber zu der Magd ſagen hoͤrte: „Ich 
hab' an der Tuͤr ein wenig gehorcht, es muß ein alter 
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Schatz von der Jungfer fein. Wenn ich nur wüßte, 
warum unſer Herr zu ihm geſagt hat: Sei nur immer 
einfaͤltig und dumm!“ 

Theobald lief mehr, als er gieng, und mancher blieb 
auf der Straße verwundert ſtehen, wie er den Juͤngling 
mit dem leuchtenden Geſichte dahineilen ſah. Chriſtoph 
hatte ihn laͤngſt erwartet, ſetzte ſich, da er ihn endlich 
kommen ſah, in ausgelaſſener Freude reitend auf das 
Gelaͤnder ſeiner Treppe, glitt jaͤhlings darauf hinab und 
ſtand ploͤtzlich mit einem Sprunge vor Theobald. „Come 
sta?“ rief er, „che comanda, Signore?“ 

„Was wird's ſein, alter Narr, komm nur herauf, 
erzähle mir, und dann im Fluge zu Friederich und Cor— 
delia! So ſetze dich nieder,“ ſagte Chriſtoph, als ſie in 
ſein Zimmer getreten waren, „und hoͤre! Aber ſieh mir 
dabei nicht ins Geſicht, ich kann's nicht leiden; oder 
halt, wir wollen's ſo machen!“ Er ſtellte zwei Stuͤhle 
mit der Ruͤcklehne gegeneinander, druͤckte Theobald auf 
den einen derſelben und begann dann, den Rüden gegen 
ſeinen Freund gekehrt, die Arme gekreuzt, ſeine Erzaͤh— 
lung: 

„Friederich iſt der Sohn eines laͤngſt verſtorbenen 
Foͤrſters in Buchenforſt. Er hatte zwei Bruͤder, von 
denen der eine noch jetzt als Foͤrſter daſelbſt lebt; der 
andere reiſte als Architekt nach Italien und brachte eine 
Roͤmerin von wunderſamer Schoͤnheit als Frau zuruͤck. 
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Friederich hatte ſich zum Maler beſtimmt und bereits die 
erſten Beweiſe eines ſehr gluͤcklichen Talents gegeben, 
das aber keine guͤnſtigen Verhaͤltniſſe fand. Er wurde 
verkannt, angefeindet und lebte in duͤrftigen Umſtaͤnden. 
Er ſah die Frau ſeines Bruders und von dieſem Mo— 
mente an war es um ſeine Ruhe geſchehen. Er ver— 
mied ihren Anblick, er ſchien mit allen Kraͤften gegen 
feine Leidenſchaft zu kaͤmpfen und, indem er kuͤnſtleriſch 
darſtellte, wovon ſein Inneres erfuͤllt war, von dem 
uͤbermaͤchtigen Eindrucke ſich befreien zu wollen. Treff- 
liche Kompoſitionen, auf deren jeder man die Züge er- 
kennt, die ſich ſeiner Phantaſie ſo gluͤhend eingepraͤgt 
hatten, ſtammen aus jener Zeit. Aber er vollendete 
nichts; er fieng an, unordentlich, unreinlich zu werden, 
und gegen diejenigen, die ſein Talent zu verkennen 
ſchienen, zeigte er eine wilde Bitterkeit. Cordelia, das 
Ebenbild ihrer roͤmiſchen Mutter, wurde geboren, aber 
die Geburt koſtete der Mutter das Leben. Friederich 
ſah fie ſterben. Dieſe Szene hat fein Verſtand nicht 
uͤberlebt; er reſolvierte ſich, ein voͤlliger Narr zu werden, 
und biß in Gottes Namen in den ſauren Apfel. Sein 
Bruder folgte fruͤhe der Verſtorbenen ins Grab; die 
Großmutter des Kindes, die bei ihrem Sohne in Buchen- 
forſt wohnte, uͤbernahm deſſen Pflege. Mehrere Heil— 
verſuche mit Friederichs Wahnſinn waren bereits miß— 
lungen, als ich in das Pfarrhaus zu Buchenforſt als 


161 


Arzt berufen wurde und ihn bei dieſer Gelegenheit 
kennen lernte. Er ſchien mir heilbar und ich entſchloß 
mich, eine Kur zu unternehmen. Er hatte ſeit einiger 
Zeit wieder zu malen angefangen, die Situation aus 
Koͤnig Lear, die hier vor uns haͤngt, ſtand eben auf 
ſeiner Staffelei. Den Kopf des Koͤnigs hatte er noch 
in der Zeit gemalt, da ſein Wahnſinn ausbrach und 
ihm doch noch Reflexion genug zu Gebot ſtand, um den 
Ausdruck des beginnenden uͤbels von ſich ſelbſt abzu⸗ 
ſehen. Jetzt ſchien er in dieſes Bild ordentlich verliebt. 
Man ſah ihn oft vor den Spiegel treten und dann 
wieder mit ſichtbarer Freude vor dem Gemaͤlde ver— 
weilen. Es war vollendet bis auf den Kopf des Narren, 
den er abwechſelnd abwiſchte und wieder aufs neue 
zeichnete. Wie erſtaunte ich, als ich ihn eines Tages 
beſuchte und meine eigene werte Perſon in Figura des 
Narren auf dem Gemaͤlde fand! Der Wahnſinn iſt auch 
ein Schalk. Die Kur follte nun eröffnet werden. Zus 
erſt nahm ich ihm heimlich alles, was er von Zeich— 
nungen und Gemaͤlden beſaß, denn faſt aus jedem Blatte 
ſah ihm ja ſeine Vergangenheit, ſein Wahnſinn ent— 
gegen. Seine Bitterkeit ſtieg natuͤrlich daruͤber aufs 
aͤußerſte, ſein Mißtrauen wurde grenzenlos, jedes Meſſer 
hielt er fuͤr einen Mordſtahl. Wie er nun einſt vor 
ſich hinbruͤtend im Zimmer ſaß, ſtuͤrzte ich, als Teufel 
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vortreffliche Dienſte leiſtete — aus einem Schlupfwinkel 
mit gezuͤcktem Meſſer auf ihn los. Er fiel fuͤr tot zu 
Boden. Als er wieder zum Bewußtſein gekommen war, 
ſchien ſein Gedaͤchtnis voͤllig erloſchen und die Kraft 
ſeines Koͤrpers gebrochen. Die ſtrengſte Diaͤt wurde 
ihm vorgeſchrieben, bis er faſt ein bloßer Balg von 
einem Menſchen war. Nur ſehr langſam ſtaͤrkte ich ihn 
durch wenige, kraͤftige Nahrung. Als ſein Koͤrper wieder 
zu einigen Kraͤften gekommen und ſein Geiſt nicht viel 
anders war als eine abgewiſchte Schiefertafel, uͤberant— 
wortete ich ihn dem Proviſor des Orts zum Unterrichte, 
einem beiſpiellos trockenen Menſchen, der durchaus 
nichts dachte, wollte, ſprach, als was er dozierte. Frie— 
derich mußte das ABC lernen, Buchſtabieren, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Geographie und ſo viel der Schafs— 
kopf von Lehrer aus der Naturgeſchichte wußte. Es 
war ruͤhrend anzuſehen, wie glaͤubig der Gute alle die 
Dinge lernte, die er laͤngſt wußte. Das Ding hatte ſo 
ein halb Jahr gedauert, und weiß Gott! es wirkte. 
Kam er das eine oder andere Mal noch auf ſeine wahn⸗ 
ſinnigen Ideen zu reden, ſo durfte ihm niemand geradezu 
widerſprechen, noch weniger beifaͤllig darauf eingehen, 
ſondern man ſagte ihm, das alles werde er ſchon be— 
greifen, wenn er nur huͤbſch fleißig ſei und brav lerne. 
Solche Antworten pflegte er mit gutmuͤtigem Zutrauen 
hinzunehmen, denn er gieng mit ſich ſelbſt nicht anders 
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um als wie mit einem Schulkinde. Nachdem ich ihn 
nun ſo in die kalte Waſſerkufe des Schreckens getaucht, 
dann in dem Seifenwaſſer der Diaͤt ganz ausgewaſchen, 
hierauf mit der Steife ſtaͤrkender Mittel wieder in etwas 
aufgerichtet, hernach in der Preßwalze des brottrockenen 
Unterrichts ſo ordentlich durchgewalkt, ließ ich noch ein 
warmes Buͤgeleiſen uͤber ihn gehen. Dies war der 
gute Paſtor von Buchenforſt, deſſen Portraͤt du ohne 
Zweifel heute bei Friederich geſehen haſt; ein gruͤndlicher, 
faſt pedantiſcher Gelehrter, ein Eiferer fuͤr den rechten 
Glauben, ein Mann voll herzlicher Liebe und herzlichen 
Zorns, aber die Liebe war größer; ein Menſch. Er be- 
gann damit, ihn in der Geſchichte und der lateiniſchen 
Sprache zu unterrichten. Hier lernte der Patient ſchon 
mit einem tieferen Intereſſe, denn in dieſen Faͤchern 
hatte er wirklich niemals geglaͤnzt. An das Latein 
wurde etwas Logik angeknuͤpft; der ſtrenge, ich moͤchte 
ſagen, militaͤriſch unerbittliche Bau dieſer Sprache hat 
vielleicht mehr als alles das Schweifen ſeiner Gedanken 
gezuͤgelt. Die Geſchichte wurde pragmatiſch behandelt, 
allmählich aber fieng man an, ihm die Begebenheiten in 
einem hoͤheren Lichte zu zeigen, bis endlich der gelehrige 
Schuͤler, mehr und mehr erſtarkt, gereift, durch kleine 
Winke auf ſeinen fruͤheren Wahnſinn und beſonders auf 
die Schuld in dieſem Wahnſinn aufmerkſam gemacht 
und nun der ſchmachtenden, ſuchenden Seele der ganze 
11* 
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Troſt der Religion geboten wurde. Er ſpann fih an 
den frommen, redlichen Mann mit allen Faͤden ſeiner 
Liebe feſt und du weißt nun, warum er ſo fromm iſt, 
und warum er ſo fromm iſt. So iſt denn aus dem 
zerfetzten, beſchmutzten Stuͤcke wieder ſo ein reines, gutes, 
liebes Weißzeug geworden.“ 

Aber unbegreiflich iſt mir nur,“ fiel Theobald ein, 
„daß ich ihn gar nicht wiedererkannt habe.“ 

„Ei nein,“ verſetzte Chriſtoph, „ich ſelbſt wuͤrde ihn 
in deinem Falle nicht wiedererkennen. Wie wenige 
tiefere Forſcher erkennen in einem gewendeten, friſch 
dekatierten Rocke das alte Kleid wieder! Von dem Er— 
bleichen ſeiner Locken will ich nicht einmal ſprechen. 
Ich war laͤngere Zeit abgehalten geweſen, ihn zu be— 
ſuchen, als man mir ſchrieb, Friederich koͤnne jetzt als 
geneſen betrachtet werden und wuͤnſche ſehnlich einen 
Beſuch von mir. Ich war nahe am Dorfe auf einem 
ſchmalen Wieſenpfade, als ich Friederich mit Cordelien 
unter den Obſtbaͤumen von ferne auf mich zukommen 
ſah. Ich verſteckte mich hinter einer Hecke. Sieh, 
Schatz, ich kann ſonſt das Haͤtſcheln und Lecken nicht 
leiden; es iſt mir ſchon widerwaͤrtig, wenn ich nur zu⸗ 
faͤllig mit einer Hand das Fleiſch eines andern beruͤhre. 
Am ſchwerſten, als ich zuerſt die Kliniken beſuchte, ge⸗ 
woͤhnte ich mich an das Fuͤhlen eines Pulſes; ich habe 
ein geheimes Grauen davor. Kuͤſſen mag ich ſchon 
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gar nicht, auch das ſchoͤnſte Mädchen nicht. Aber wie 
ich ihn nun ſo kommen ſah, ſo recht reinlich und ordent— 
lich, ſo ſauber gewaſchen, gekaͤmmt und raſiert, mit 
einem recht ſoliden, ſteifen, ziemlich weitlaͤufigen Hemd— 
kragen, wieder rote Baͤcklein und ſo einen friedlichen 
ſanften Blick — da konnt' ich nicht anders: „Ei, ſo 
gruͤß' Ihn doch aber auch Gott, lieber, widerwaͤrtiger, 
alter, ehrlicher Hansdampf!“ rief ich hervorſtuͤrzend. Er 
lag an meinem Herzen. Cordelia verkuͤßte mich unter 
Traͤnen. Aber fie kann's, das muß ich fagen, aus 
dem Fundamente.“ 

„So, ſo?“ unterbrach ihn Theobald, „ich kenne 
aber jemand, der kaum erſt geſagt hat, er moͤge das 
Kuͤſſen nicht leiden.“ 

Chriſtoph wandte ſich um, ſah ihn mit halbem Ge— 
ſichte blinzend unter verſtecktem Laͤcheln an und fuhr 
dann, den Ruͤcken ihm wieder zukehrend, fort: „Auch 
dem alten Chriſtoph rieſelte ein Traͤnchen verwundert 
uͤber die ledernen Wangen.“ 

„Warte, warte!“ fiel Theobald noch einmal ein, 
„das wunderbare Maͤdchenhaupt im Mondſcheine in der 
Laube —?“ 

„Nun ja, das war Cordelia, das verſteht ſich ja 
von ſelbſt.“ „Da muß ich wohl gar noch eiferſuͤchtig 
werden?“ fragte Theobald. „O große Torheit!“ erwiderte 
Chriſtoph. „Nun aber mit meiner Erzaͤhlung zu Ende!“ 
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„Friederich brannte vor Begierde, wieder zu malen; 
er wollte den Herbſt ſeines Lebens noch recht als Kuͤnſtler 
genießen und beſchloß eine Reiſe nach Italien. Das 
gute Großmuͤtterchen liegt im Grabe und den redlichen 
Paſtor haben ſie auch hinausgetragen. Cordelia, ſo 
war es von Anfang beſchloſſen, mußte den Oheim be— 
gleiten, denn von ihr kann er nimmer laſſen. Ich fuͤr 
meine Perſon wollte einen Verſuch machen, ob Italien 
es vermoͤchte, einen alten, uͤbeln Stoff in meiner Natur, 
dieſen Knoten, dieſen Knopf der Reflexion, dieſes kranke 
Stuͤck Hamlet herauszuſchaffen, und ſchloß mich an. 
Ich koͤnnte nicht ſagen, daß Friederich gerade hier ſo 
einſam und zuruͤckgezogen lebe, weil ihn das unheimliche 
Geheimnis fruͤherer Jahre ſcheu und unſicher mache. 
Er hat eine bewundernswuͤrdige Selbſtbeherrſchung, eine 
kaum glaubliche Sicherheit. Er fuͤrchtet die Erinnerung 
an ſeinen Wahnſinn keineswegs, er bietet allen ihren 
Dolchen eine gepanzerte Bruſt — die ſicherſte Probe 
ſeiner gruͤndlichen Heilung. Deine Erzaͤhlung an jenem 
Abend, deine Schilderung ſeiner Zuſtaͤnde drehte das 
Meſſer mit jedem neuen Worte grauſam in der alten 
Wunde um; ich beobachtete ihn, er zuckte nicht, er 
laͤchelte ſtill und mild vor ſich hin. Dagegen ſieht er 
nun ſein Leben als ein geweihtes Eigentum der hoͤheren 
Mächte an, die ihn gerettet haben, er ſcheut das Ges 
wuͤhle, den Markt des Lebens, er fuͤrchtet, durch ein 
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Gedraͤnge neuer Bekanntſchaften aus dieſer feierlichen 
Stille geriſſen zu werden. Cordelia kennſt du; ich 
brauche dir nicht erſt begreiflich zu machen, warum ihr 
die Einſamkeit nicht laͤſtig iſt. Übrigens ſchien ſie mir 
ſelbſt ſeit laͤngerer Zeit beſonders ernſt, in ſich gekehrt; 
die Heiterkeit, die ſonſt gleichmaͤßig uͤber ihr Weſen 
ausgebreitet war, konzentrierte ſich auf einzelne und 
ſeltene Ausbruͤche ausgelaſſener Munterkeit. 


Kein Feuer, keine Kohle kann gluͤhen ſo heiß 
Als eine ſtille Liebe, von der niemand nichts weiß. 


Bis heute wußte ſie nichts von deiner Anweſenheit. 
Nach jenem Abend, wo wir uns Liebesgeſchichten er— 
zaͤhlten, entſpann ſich zwiſchen mir und Friederich ein 
kleiner Streit daruͤber, ob du ſogleich, oder erſt ſpaͤter, 
oder gar nicht mit Cordelien zuſammengefuͤhrt werden 
ſollteſt. Ich ſagte: Ja und ſogleich! er ſagte: Ich weiß 
nicht, ich muß den jungen Mann vorher erſt beſſer 
kennen lernen. Von nun an hatteſt du den verzweifelten 
Einfall, es ordentlich darauf anzulegen, daß er an dir 
irre werde. Ich meinte oft, ich muͤſſe dir einen Maul- 
korb vorbinden, um deinem philoſophiſchen Pathos gegen 
falſche Froͤmmigkeit ein Ende zu machen. Doch ſah ich 
zeitig ein, daß die Gefahr nicht groß ſei, denn Friede— 
rich weiß deine Weiſe von der gemeinen Religions- 
ſpoͤtterei wohl zu unterſcheiden. Ich wußte, daß die 
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Sache von ſelbſt ihrer Kriſis entgegeneilen mußte. Diefe 
trat geſtern auf dem Spaziergange ein, die gegenſeitige 
Expektoration war heilſam, Friederich ſchuͤttelte den 
letzten Reſt des Mißtrauens von ſich und entſchloß ſich 
noch in der Nacht, euch zu verbinden. Und nun fort! 
fort! heute ſoll es ein Feſt werden, und wer mir heute 
abend ſagen wird, es ſei den Tag uͤber ein einziges 
vernuͤnftiges Wort aus meinem Munde gekommen, der 
ſoll ein elender Menſch, ein Luͤgner ſein!“ 

Er ward aber auch ein Feſt, dieſer Tag. Von der 
gewaltſamen Aufregung der Freude war der Übergang 
zur Froͤhlichkeit gefunden, und der Sturm des Entzuͤckens 
dauerte nur in einem ſeligen, ſtillen Nachgefuͤhl fort, 
das jedem Worte, jedem Geſpraͤche auch uͤber unbedeu— 
tende Kleinigkeiten des Lebens eine feſtliche Waͤrme 
eingoß. Chriſtoph ſprudelte von Poſſen, und Theobald 
weidete ſich mit dem innigſten Ergoͤtzen an dem ſchoͤnen 
Verhaͤltniſſe, das zwiſchen ihm und Cordelien beſtand. 
„Ach ja,“ rief Chriſtoph, als er dies bemerkte, „freue 
dich nur; ſieh dies Maͤdchen an: die Goͤtter haben ihr 
eine unbezahlbare koͤſtliche Gabe geſchenkt, ſie verſteht 
den Scherz! Sage, du lieblicher Knabe,“ fuhr er fort, 
indem er die Haͤnde wie ein Betender aufhob, „der du 
aus blauen Augen unter der klingenden Narrenkappe 
zwiſchen Traͤnen hervorlaͤchelſt, kecker Humor! ſage, wa⸗ 
rum lieben dich ſo ſelten die Frauen? Warum ver⸗ 
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ſtehen fie dich nicht, warum kennen fie nur deinen 
aͤrmeren Stiefbruder, den Witz? Warum hat ihnen ein 
Gott das Auge geblendet, daß ſie bald einen Affen, 
bald einen Satyr, bald einen Dummkopf in dir ſehen, 
daß ſie um ſo geſcheiter ſich duͤnken, je bloͤder ſie dich 
verkennen, je ſchiefer ſie deiner goͤttlichen Zweckloſigkeit 
verſteckte Abſichten unterlegen? daß ſie mit unerbittlichem, 
auflauerndem, malitioͤſem Verſtande uͤber dich armes Kind 
herfallen? Muß man denn ein Maͤnnerauge haben, das 
der Welt in die alte, ewig blutende Wunde geſchaut 
hat, muß man gezweifelt haben, ob es einen Gott gibt, 
muß man zu Hauſe geweſen ſein in jenem hinterſten 
grauen Nebellande, wo alle Gegenſaͤtze ſich aufloͤſen, 
wenn man dich erkennen ſoll? Hat dein berauſchender 
Trank an dem roten, zackigen Feuer der Verzweiflung 
gekocht? Sind die entzuͤckenden Luͤfte deines Himmels 
mit einem Geruche der Hoͤlle gewuͤrzt? Werden deine 
Wonnen, wie die hoͤchſte Seligkeit, nur dem Schuldigen 
zuteil? Ach, ſo laß ſie zu Suͤnderinnen werden, die 
Unſchuldigen, nimm ihnen die ſtille Seligkeit des Glaubens 
und gib ihnen deine hoͤhere dafuͤr! Oder kann, wie ein 
Kind uͤber dem Abgrunde, auch die holde Unſchuld mit 
dir ſpielen?“ 

Eine Ohrfeige unterbrach ſein Pathos. „Ich kenne 
die Taͤterin,“ rief er, ohne ſich umzuſehen, ach, noch 
eine einzige ſolche! ich bitte, nur eine!“ Cordelia bog 
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lachend fein Haupt zurück und füßte ihn auf die Stirne. 
In komiſcher Verlegenheit wiſchte er den Kuß ab und 
beſtand durchaus auf ſeiner Bitte um eine zweite Ohr— 
feige, die ihm denn auch in beſter Form gereicht ward. 

Cordelia ergriff ihre Harfe, und Theobald verlangte 
das alte Lied: Maͤdchens Abendgedanken. Bei dem 
letzten Verſe ſtockte ſie, ihr Auge ruhte mit einem großen 
Blicke auf dem Geliebten, ſie warf ſich ungeſtuͤm an 
ſeinen Hals und verbarg ihr Antlitz an ſeiner Bruſt. 
„Kann ich's, darf ich's denn glauben? Bin ich denn 
nicht zu gluͤcklich?“ rief Theobald, indem ſeine Finger 
in den dunklen Locken ſpielten. 

Erſt die ſpaͤte Mitternacht trennte die trauliche 
kleine Geſellſchaft. 

Nicht ſo leicht, als er erwartet hatte, erhielt Theo— 
bald von dem jetzt wie vorher der Einſamkeit huldigenden 
Friederich die Erlaubnis, ſeinen Freund Wilhelm in 
ſeinem Hauſe einzufuͤhren. Friederich war ihm wegen 
ſeiner freien Sitten nicht gewogen, ja er ſchien eine 
Art von Furcht vor ſeinem leidenſchaftlichen Weſen zu 
haben und gewaͤhrte Theobalds Bitte nur mit jener 
ungeduldigen Reſignation, womit wir uns endlich in 
ein notwendiges uͤbel fuͤgen. Dieſem war es jedoch 
unmoͤglich, ſein neues Gluͤck dem Freunde zu verbergen, 
von dem keine Verſchiedenheit der Anſichten und Lebens— 
weiſe ihn jemals ganz hatte abwendig machen koͤnnen, 
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wiewohl ihre Freundſchaft allerdings an einem nie ganz ver- 
tilgbaren Reſte von gegenfeitiger Verſchloſſenheit krankte. 

Mit befluͤgelten Schritten eilten ſie dem Hauſe zu, 
wo Theobald ſeinen Freund zuerſt vor Friederichs Ge— 
maͤlde fuͤhrte. Waͤre er nicht ſelbſt, als ſie vor dem 
groͤßeren Gemaͤlde ſtanden, ganz wieder in das ruͤhrende 
Bild verſunken geweſen, ſo haͤtte er bemerken muͤſſen, 
wie Wilhelms Geſicht bei dem Anblicke desſelben ploͤtz— 
lich verfinſtert, dann wechſelnd von gluͤhender Roͤte uͤber— 
zogen und todesbleich wurde, wie er mit aufgeriſſenem, 
rollendem Auge, den einen Fuß weit vorgeſtreckt, als 
wollte er auf die Geſtalt zuſchreiten, an Cordeliens Bilde 
hieng. „Ja, ſo war ſie! Ich muß ſie wiederſehen, muß 
ſie beſitzen!“ fluͤſterte er. Theobald hoͤrte dieſe Worte 
nur halb. „Was ſagſt du da?“ fragte er. Wilhelm 
ſchien nicht auf die Frage zu achten und rief: „Dieſe 
roten Blutstropfen auf der alabaſternen Woͤlbung! 
O, man moͤchte ein Moͤrder werden und den Dolch 
in einen ſolchen Buſen ſtoßen, um dies Schauſpiel 
lebendig zu ſehen!“ „Ich bitte dich,“ ſagte Theobald, 
„ſieh dahin, wo Geiſt iſt, ſieh den letzten, matten Liebes— 
blitz in dieſem erſterbenden Auge, das ſuͤße Laͤcheln um 
die erbleichenden Lippen! Ich habe dir's verſchwiegen, 
aber jetzt ſollſt du es wiſſen: dieſes Bild iſt das Bild 
meiner Cordelia, der Cordelia, zu der ich dich jetzt 
fuͤhren will.“ 
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Wilhelm ſah ihn ſchnell an, ein Ausruf erſtarb auf 
ſeiner Zunge; er wandte ſich ab, ein finſterer Schatten 
wandelte uͤber ſein Geſicht; er zog die dunklen Brauen 
ſchmerzhaft zuſammen, biß die Lippen ein, ſeine Arme 
ſpannten ſich maͤchtig, wie gegen eine ſchwere Laſt, die 
man von ſich zu waͤlzen ſucht. Dann ſchien er ſich zu faſſen 
und verlangte unter dem Vorwande einer Unpaͤßlichkeit 
plotzlich umzukehren und nach Haufe zu gehen. Theo— 
bald, der fuͤr diesmal nun durchaus zu einem ſcharfen 
Beobachter verdorben ſchien, duldete es nicht, er hatte 
keinen anderen Gedanken als den, wie ſchoͤn es ſei, den 
Freund bei der Braut einzufuͤhren. Er hoffte, ſeine 
Verſtimmung zu bezwingen, indem er ihn vor das Bruſt⸗ 
bild des Geiſtlichen treten ließ und ihm das Verhaͤlt— 
nis dieſes Mannes zu Friederich kurz auseinanderſetzte. 
Wilhelm betrachtete das Bild flüchtig, ſchien ſich in- 
deſſen zu beſinnen und folgte geſammelt ſeinem Freunde 
nach Cordeliens Zimmer. 

Eine tiefe Roͤte uͤberflog das ſchoͤne Angeſicht, als 
ſie Wilhelm erblickte; ſie benahm ſich verlegen, ihr Be— 
tragen war hoͤflich geſpannt. Theobald konnte das ge— 
hoffte herzliche Verhaͤltnis zwiſchen dem Freunde und 
der Geliebten nicht in Gang bringen. Man ſaß ſich 
eine Weile ſchweigend gegenuͤber, Theobald fuͤhlte ſeine 
Hand, die in Cordeliens lag, ſtark, faſt krampfhaft 
gedruͤckt. Jetzt erſt bemerkte er, daß Wilhelms Augen 
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ſtarr an ihrer Geſtalt hiengen und den Anblick, den ihr 
fluͤchtiges Morgenkleid ihm offen ließ, lechzend verſchlangen. 
Nachdem er mehreremale verſucht hatte, den Stummen 
in ein Geſpraͤch zu verwickeln, ſprang Wilhelm ploͤtzlich 
auf und empfahl ſich. Man hoͤrte ihn die Treppen 
mit ſtuͤrmiſchen, ſchallenden Tritten hinuntereilen. 

Kaum war er aus der Tuͤre, ſo hieng ſich Cordelia 
mit einer Heftigkeit, einer Inbrunſt an den Geliebten, 
als ſuche ſie Schutz in Todesangſt. „Was hat er doch?“ 
fragte der geaͤngſtigte Theobald. „Ach, ich weiß es nur 
zu gut,“ ſagte Cordelia. „Das iſt der Menſch, der mich 
neulich jo lange ſchrecklich anſah in der Sirtinifchen 
Kapelle. Dieſes ſchoͤne, todbleiche Geſicht mit den auf— 
geriſſenen Feueraugen ruhte unverwandt auf mir. Es 
ward mir ſo bange, ich glaubte meinen boͤſen Geiſt, 
meinen Verderber zu ſehen. Seitdem iſt mir meine 
Einſamkeit noch lieber geworden als vorher. Aber nein, 
nein!“ rief ſie, ſich aufraffend, und ſtand ſtolz aufge— 
richtet, zorngluͤhend vor Theobald, „er kann mich kennen! 
Ich habe ihn eben nicht ſanft abgewieſen, als der Wahn— 
ſinnige ſich hart an mich draͤngte und reden wollte! Er 
wage es nicht wieder, vor mich zu treten!“ Theobald 
ſuchte die Zuͤrnende zu beruhigen und zu uͤberzeugen, 
daß der Verhaßte beſſer ſei, als er ſcheine. Aber eine 
dunkle Sorge fuhr wie ein Nadelſtich durch ſein eigenes 
Herz. 
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Es ward befchloffen, daß die Verbindung des gluͤck— 
lichen Paares hier in Rom gefeiert werden ſollte. „Wie 
dumm waͤr' es auch, laͤnger zu warten?“ meinte Chriſtoph. 
„Eine Braut in Rom finden und das Schoͤnſte, die Hochzeit 
und die Flitterwochen fuͤr das trockene, altbackene Deutſch⸗ 
land aufſparen! Waͤr's nicht gerade, wie wenn einer 
umgekehrt Chriſtian Wolffs vernuͤnftige Gedanken oder 
Kants Kritik der reinen Vernunft huͤbſch gebunden aus 
Deutſchland nach Italien mitnaͤhme, um ſie hier zu ſtudieren! 
Geſetzte Eheleute koͤnnt ihr dann in Deutſchland noch 
lange werden! Braͤutigam moͤcht' ich uͤberhaupt nicht 
lange fein, das Wort klingt fo unangenehm philiſtroͤs, 
es fällt mir immer ein altfraͤnkiſch bebluͤmter Bettuͤber⸗ 
zug daruͤber ein.“ 

Wenige Tage vor der Hochzeit wollte Theobald 
einen laͤngſt vorgehabten Ausflug in das Albanergebirge 
ausfuͤhren. Es war ſeine Nebenabſicht, dem Anblicke 
der kleinen Sorgen und Zuruͤſtungen fuͤr die Hochzeit 
und die Abreiſe nach Deutſchland zu entwiſchen, und 
die Geliebte ſelbſt draͤngte ihn dazu. „Was ſoll das 
ſein?“ ſcherzte ſie, „morgens, mittags, abends nichts denken, 
nichts hoͤren als: in drei Tagen iſt Hochzeit! uͤbermorgen 
iſt Hochzeit! morgen iſt Hochzeit! das iſt fuͤr Weiber!“ 
„So flattere denn hin,“ ſetzte Chriſtoph hinzu, „und ge⸗ 
nieße, wie der Schmetterling in Campes ruͤhrender Er— 
zaͤhlung, noch einmal den kurzen Traum der Freiheit!“ 
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Wilhelm follte fein Begleiter fein, dies hatte Theo— 
bald nach einem ſchweren Kampfe mit ſich ſelbſt be- 
ſchloſſen. Er wollte der Spannung, die zwiſchen ihnen 
eingetreten war, mit ein em freimuͤtigen Schritte ein 
Ende machen, er wollte mehr, er hoffte durch ein offenes 
Geſpraͤch eine tiefer dringende geiſtige Revolution in 
ihm hervorzubringen. Er hatte inzwiſchen von ver— 
ſchiedenen Seiten ſehr beunruhigende Nachrichten er— 
halten, er hatte gehoͤrt, daß er ſich in einen wilden 
Strudel von Genuͤſſen jeder Art geſtuͤrzt habe, gegen ſeine 
Freunde heftig auffahrend und hoͤchſt argwoͤhniſch geworden 
ſei und uͤber ihn ſelbſt, deſſen Anblick er ſichtbar vermied, 
ſich oͤfters gehaͤſſig ausſpreche. Er mochte trotz dieſen 
Symptomen den Freund nicht verloren geben, ja viel— 
mehr eben jetzt hielt er es fuͤr Pflicht, zu zeigen, was 
wahre Freundſchaft ſei. Er rechnete auf Wilhelms an— 
geborene Gutmuͤtigkeit. 

Als er ſich ſeinem Zimmer naͤherte, hoͤrte er ihn 
drinnen laut mit ſich ſelber reden. Er trat ein und 
fand ihn eifrig mit einer Zeichnung beſchaͤftigt. „Fleißig?“ 
fragte er, indem er die Hand auf ſeine Schulter legte. 
Wilhelm ſah ſich jetzt erſt nach ihm um und blickte ihn 
traͤumeriſch, faſt fieberhaft an. „Gefaͤllt dir die Skizze?“ 
ſagte er, „es iſt der Raub der Proſerpina. Sieh die 
ſchoͤnen nackten Formen. Du biſt verdrießlich?“ 

„Daß ich's nur geſtehe,“ erwiderte Theobald, „ich 
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kann deine Leidenſchaft für die Antike, für die ſoge— 
nannte Form nicht ohne Angſtlichkeit betrachten. Ja, 
wenn ich glauben koͤnnte, daß es eine reine Begeiſterung 
für die Form iſt —“ 

„Du predigſt wieder,“ fuhr Wilhelm auf. Theobald 
ſah ihm ernſt und forſchend ins Auge, ergriff dann ſeine 
Hand und ſagte: „Wilhelm, iſt deine Seele rein?“ „Ich 
hatte gemeint, einen Freund zu beſitzen,“ antwortete 
Wilhelm, „aber ich habe einen Beichtvater; du kannſt 
doch das moraliſche Geſchmaͤckchen nicht los werden.“ 
Theobald ſagte langſam und feſt: „Dich reißt dein an— 
tikes Weſen noch ins Verderben, ins gemeine Ver— 
brechen!“ 

Wilhelm gieng unruhig auf und nieder. Bei den 
letzten Worten Theobalds ſchrak er ſichtbar zuſammen, 
ſagte aber dann: „Theobald, ich koͤnnte dich widerlegen, 
wenn ich in der Laune waͤre zu disputieren.“ „Willſt 
du mich nicht auf einem Ausfluge begleiten?“ fragte 
Theobald nach einer Pauſe. „Wann und wie lange?“ 
„Morgen; am dritten Abend ſind wir zuruͤck.“ 

Wilhelm trat ans Fenſter, ſchien die Sache ſehr 
wichtig zu nehmen und mit einem Entſchluſſe zu kaͤmpfen. 
Ploͤtzlich eilte er an den Tiſch, zerriß haſtig die Zeich— 
nung, uͤber welcher ihn Theobald getroffen hatte, und 
rief ſeufzend: „Ach, warum, warum mußte es ſo kom⸗ 
men? Doch er ſei abgeſchuͤttelt, der wuͤſte Traum dieſer 
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letzten Tage! Theobald, ich begleite dich und kehre 
nicht mit dir nach Rom zuruͤck; ich werde den Reſt des 
Sommers in Neapel zubringen.“ Theobald druͤckte dem 
Freunde ſchweigend die Hand und ſchied voll Hoffnung 
eines guten Ausgangs. 

Als er am folgenden Morgen von Cordelien Ab— 
ſchied nahm, war ſie im Anfange voll Scherz und Heiter— 
keit. Ein ſonderbares Gefuͤhl ſchien ſie anzuwandeln, 
als ſie, im Begriffe, Theobald zur Haustuͤre zu begleiten, 
durch zufaͤllige Hinderniſſe des Lokals genoͤtigt war, den 
Weg mit ihm durch Friederichs Atelier zu nehmen. Sie 
druͤckte die Augen feſt zu und bat Theobald, ſie an der 
Hand durch dieſes Zimmer zu leiten. „Ich verſtehe,“ 
ſagte dieſer; „ich muß aber ſelbſt bekennen, daß es mir 
unbegreiflich iſt, wie der ſanfte Friederich das holde 
Bild eines ihm ſo lieben Lebens benutzen konnte, um 
das Grauen des Todes zu malen.“ „Er machte ſich 
von Anfang an Vorwuͤrfe,“ erwiderte Cordelia, „aber 
unter beſtaͤndiger Selbſtanklage hat er's nun doch ge— 
tan.“ Als ſie vor dem Eingange des Hauſes von ein— 
ander ſchieden, ſchien ſie die kurze Trennung zuerſt leicht 
zu nehmen, dann aber, als ſie ſich ſchon losgeriſſen 
hatte und Theobald eben uͤber die Schwelle gehen wollte, 
kam ſie ihm nochmals nachgeeilt, ihr Weſen ſchien um— 
gewandelt, ihre Bewegungen feierlich, ſie hielt ihn lange 


umfaßt, ohne ein Wort zu ſprechen. Sie verließ ihn, 
Viſch er, Allotria. 12 


178 


wollte umfehren, trat aber zum zweiten Male zu ihm 
und wiederholte dieſelbe Szene ebenſo feierlich und 
ſtumm. 

Theobald blickte der Ruͤckkehrenden gedankenvoll nach; 
er wußte ſich die ſeltſame, feierlich ernſte Liebkoſung 
nicht zu erklaͤren, aber die Geliebte ſchien in dieſem 
Augenblicke ſo erhaben, daß er es fuͤr kindiſch hielt, zu 
ſprechen, zu fragen; und bei aller Unverſtaͤndlichkeit 
ihres Betragens war doch etwas in ihm, das ihm mit 
jener dunkeln Fluͤſterſprache des Traumes zu ſagen 
ſchien: es verſteht ſich ja doch von ſelbſt, es iſt natuͤr— 
lich, daß wir einen ſolchen Abſchied nehmen. Die Spring⸗ 
brunnen, die er ſonſt ſo gerne in ſtillen Morgenſtunden 
belauſchte, ſchienen ihm heute mit ihrem eintoͤnigen Ge— 
murmel ein altes, truͤbes Raͤtſel zu predigen, das aber 
im Grunde ja doch geloͤſt ſei. Er war weder traurig, 
noch gleichguͤltig, weder ernſt, noch heiter geſtimmt, als 
er auf Wilhelms Wohnung zuging, ihn abzuholen. Er 
konnte ſich auf nichts beſinnen, es war ihm, als gebe 
es gar keine Gegenwart, und wie jetzt eben die Strahlen 
der Sonne ungewiß mit dem Nebel kaͤmpften, ſo, meinte 
er, gebe es eigentlich gar keinen Tag, ſondern nur 
einen Morgen und einen Abend. 

Als er aber an Wilhelms Seite in die friſche, 
jugendliche Landſchaft nach den Berggegenden von 
Fraſcati und Albano hinauswanderte, ward ihm wieder 
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leicht und klar ums Herz, die Welt erſchien ihm wieder 
als ein ſicheres Beſitztum, und voll froͤhlicher Gedanken 
erwog er ſein nahes Gluͤck. Wilhelm ſang luſtig in 
den friſchen Morgen hinaus, blieb aber oft ſtehen und 
ſah nach Rom zuruͤck. Gegen Mittag ward er verdrieß— 
lich und ging ſtumm, den Blick zur Erde geheftet, neben 
Theobald einher. Sie ließen Albano fuͤrs erſte zur 
Seite liegen und wandten ſich nach Caſtel Gandolfo. 
„Man moͤchte ſich hineinſtuͤrzen,“ ſagte Wilhelm, als 
ſie am Rande des ausgebrannten Kraters ſtanden und 
durch die uͤppige Vegetation, die den oberen Teil ſeiner 
inneren Hoͤhlung kraͤnzt, auf den See hinunterblickten, 
der die alte Werkſtaͤtte des vulkaniſchen Feuers in Beſitz 
genommen hat. Des Abends erhitzte er ſich in Albano 
durch ſtarken Wein gewaltſam zur Froͤhlichkeit und 
konnte des Lobes der reizenden Geſtalten, die in ihrer 
bunten Tracht an der Oſteria voruͤber wandelten, nicht 
ſatt werden. 

„Sieh,“ ſagte er, „da tritt nun eine mit ihrem 
Liebhaber herein, ſie werden ſich hier ſetzen und ſich den 
Wein munden laſſen; — ein auserleſener Wuchs: ſieh, 
wie das rote Kleid uͤber die herrlichen Huͤften hinunter— 
fließt, jede Bewegung iſt nobel, kraͤftig; — ei, warum 
ſieht ſie doch nicht heruͤber? unter dieſem Tuche muß 
notwendig ein ſchoͤnes Angeſicht lauſchen, gib Acht, jetzt 


dreht fie ſich um, fie blickt nach uns her, ſieh dieſes —“ 
12* 
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Hier brach er ploͤtzlich ab und erbleichte. Theobald 
konnte ſich dieſes auffallende Stocken leicht erklaͤren; ihn 
ſelbſt uͤberraſchte eine unverkennbare Ahnlichkeit des al- 
baniſchen Maͤdchens mit Cordeliens Zuͤgen und Geſtalt. 
Wilhelm war ſtille geworden, vergebens bemuͤhte ſich 
ſein Freund, ihm ein Wort zu entlocken, er verharrte 
in ſeinem finſteren Schweigen, nur daß er bisweilen ein 
muͤrriſches, unverſtaͤndliches Wort in den Bart murmelte; 
und als ihnen, in ihrem Albergo wieder angelangt, das 
Nachtlager in verſchiedenen Zimmern angewieſen wurde, 
ſchien er mit dieſer Trennung des Lokals ſehr zu— 
frieden. 

Als Theobald am folgenden Morgen reiſefertig in 
das Zimmer ſeines Freundes trat, traf er es leer; Wil— 
helm war nirgends zu finden. Vom Cameriere erfuhr 
er endlich, daß derſelbe in aller Fruͤhe ſeine Zeche be— 
zahlt und ſich auf den Weg gemacht hatte. 

So widerlich Theobald anfangs von ſeiner Ent— 
deckung beruͤhrt wurde, indem er dieſe Handlung ſeines 
Freundes nicht anders als einen „Streich“ nennen 
konnte, ſo mußte er ſich doch geſtehen, daß ihm die 
Trennung lieb war. Es war ihm unheimlich an der 
Seite Wilhelms zu Mute geweſen, die ſichtbare, innere 
Unruhe desſelben hatte anſteckend auf ihn gewirkt. 
uͤbrigens lagen die Gruͤnde des ploͤtzlichen Verſchwin— 
dens nahe genug. Der Anblick am geſtrigen Abend und 
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die mit ihm verbundene Erinnerung hatte in dem Fluͤcht— 
ling alle wilden Geiſter der Eiferſucht ſo ſtuͤrmiſch aufs 
neue aufgeregt, daß Theobald, der ſein Temperament 
kannte, keineswegs erwarten konnte, er werde ſich ſo 
ſchnell wieder zu ſammeln wiſſen, um zur Fortſetzung 
des Ausflugs die gehoͤrige Stimmung zu gewinnen. 
Schien doch Wilhelm ſo wenig gewoͤhnt, ſeine Launen 
und Leidenſchaften am Zuͤgel des Willens zu halten, 
daß er ſelbſt die Forderungen eines ſolchen Kampfes 
unverhohlen verſpottete und es vorzog, Schwaͤche wie 
Tugend aus Eingebungen des Genius zu erklaͤren, den 
Wechſel der Stimmungen als eine Art magiſchen Schatten— 
ſpiels zu betrachten. Nun, dachte Theobald, es iſt beſſer 
ſo, wie es iſt; er iſt offenbar nach Rom zuruͤckgeeilt, um 
ſich ohne Verzug zu ſeiner Abreiſe nach Neapel einzu— 
richten und ſich dann fuͤr immer von den Umgebungen 
zu trennen, die in jedem Momente die Wunde aufs 
neue aufzureißen drohen; die Entfernung, die Zeit wird 
ihn heilen. So ſich beruhigend, verfolgte er ſeinen Weg 
durch das Albanergebirge, wo der Anblick der herrlichen 
Natur und der ſchoͤnen Menſchen keine weiteren Be— 
ſorgniſſe in ihm aufkommen ließ. 

Der Abend des dritten Tages ſah ihn froͤhlich auf 
der alten via Appia nach Rom daherziehen. Ihn kuͤm— 
merte jetzt nicht der Anblick der ewigen Stadt, der 
Peterskuppel, er mochte ſeine Blicke nicht nach den 
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mannigfaltigen Wendungen der alten Waſſerleitung aus— 
ſenden, bei den verfallenen Monumenten, durch die er 
wandelte, verweilen; es war nur ein Gedanke an die 
nahe Zukunft, die ihm lachte; und jene ſelige Angſt, 
mit der wir dem Wiederſehen eines geliebten Weſens 
entgegengehen, die unſer Herz zu bangen Schlaͤgen er— 
ſchuͤttert und uns die Fuͤße faſt laͤhmt, lockte Uhlands 
ruͤhrenden Vers auf ſeine Zunge: 

O brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 

O ſtuͤrz nicht, Fels, du draͤueſt ſchwer! 

Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 

Eh' ich mag bei der Liebſten ſein! 

So zog er ſingend ſeines Weges, als er unweit der 
alten Herberge mezza via einen Reiter auf einem Rappen 
im geſtreckten Galopp auf ſich zufliegen ſah. Er kam 
naͤher und Theobald ſah ein Angeſicht, bleich, wie Ge— 
ſpenſter, lange, ſchwarze Locken wehte der Wind uͤber 
erſtorbene Wangen herein. Er las auf dieſem Geſichte 
ein einziges Wort, es hieß: Verzweiflung. „Wilhelm! 
Wilhelm! Was iſt dir? Wohin raſeſt du?“ rief er dem 
Reiter zu, den er mit Entſetzen erkannt hatte; aber ver- 
gebens. Wilhelm ſchien ihn nicht zu ſehen, zu kennen; 
den ſtarren, lichtloſen Blick hinaus in die Ferne ge— 
richtet, jagte er in wuͤtender Eile an ihm voruͤber. „Großer 
Gott! Was ſoll das bedeuten! O fort, fort, hin zur Ge— 
liebten, dort iſt Friede, Treue, iſt der Himmel!“ ſo rief 
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Theobald und eilte mit verdoppelter Schnelligkeit dem 
Hauſe Friederichs zu, ſprang die Treppen hinan, dann 
durch Friederichs Atelier nach Cordeliens Zimmer. In 
der ungewiſſen Beleuchtung des Abends kam es dem 
Eilenden vor, als bewegten ſich die Geſtalten auf dem 
großen Gemälde geſpenſtiſch, ein Grauen beftel ihn, er 
eilte vorwaͤrts, riß die Tuͤr auf und ſah — Cordelien 
ſterbend in den Armen Friederichs; in der linken Seite 
ihrer entbloͤßten Bruſt klaffte eine tiefe Wunde. Hinten 
ſtand Chriſtoph, die Arme uͤber der Bruſt gekreuzt und 
ſtill zu Boden blickend. Friederich brach beim Anblick 
Theobalds unwillkuͤrlich in Lears Worte aus: „Nicht 
ein Hauch! O nimmermehr, nein, nimmer nimmermehr!“ 
Theobald ſank ohnmaͤchtig zu Boden. Als er wieder zu 
ſich gekommen war, fand er Cordelia auf die Ottomane 
hingeſtreckt; er kniete bei ihr nieder, faßte ihre Hand. 
Kaum hoͤrbar ſprach ſie noch ſeinen Namen, der letzte, 
verglimmende Strahl ihres Auges traf ihn; ein Seufzer 
und ſie war verſchieden. 

Es war vor einer Stunde, als Friederich eine 
Abendgeſellſchaft befreundeter Kuͤnſtler beſucht hatte, die 
Bedienten des Hauſes einem Policinell nachgegangen 
waren und Cordelia, allein in dem ſonſt von niemand 
bewohnten, zwiſchen Gaͤrten einſam ſtehenden Hauſe, die 
Harfe ſchlagend, auf ihrem Zimmer ſaß. Dieſen Mo— 
ment ſchien Wilhelm abgewartet zu haben, der ploͤtzlich 
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bei ihr eintrat. Er ſchloß die Tür hinter ſich ab und 
fluͤſterte Cordelien einige dunkle, heiſere Worte ins Ohr. 
Sie fuhr auf, ſprachlos vor Scham und Zorn. Wil⸗ 
helm fiel auf die Knie nieder und flehte mit zitternder 
Stimme: „Ach, mißdeute mich nicht, du herrliche Ge— 
ſtalt! Nur mein Auge, mein Auge! Jeder andere Sinn 
ſei zum Schweigen verdammt! Rein und unberuͤhrt ſollſt 
du dem Braͤutigam entgegentreten! Dann mag mir der 
Quell des Lichtes erſterben und nur dies eine Bild in 
den verdunkelten Kammern der Sehkraft leben!“ Cor— 
delia, bebend, wankend, ſtoͤßt den Frechen zuruͤck und 
erhebt laut ihre Stimme um Hilfe. Der Raſende ſpringt 
auf, ein Dolch blitzt in ſeiner Hand: „Sterben will ich, 
aber du mit mir!“ ſprach er in leiſem, aus Furcht vor 
Entdeckung gedaͤmpftem Tone. Cordelia trat auf die 
Seite, die Arme auf einen Tiſch geſtemmt, ſchien ſich 
die ganze Hilfloſigkeit ihrer Lage in ſchlaffer, traͤnen— 
loſer Verzweiflung zu uͤberdenken. Sie hoͤrt eine Be— 
wegung vor der Tuͤr; ſie hofft Hilfe. Aber eine rauhe 
Maͤnnerſtimme murmelte außen: „Nur ruhig, ich halte 
gute Wache!“ Während Wilhelm an die Tür tritt, 
der Stimme zu antworten, fuͤhlt er ſich ploͤtzlich von 
hinten umfaßt. Die Verzweiflung hatte dem armen 
Maͤdchen Mut gegeben; ſie will ihm ringend den Dolch 
entreißen. Er will ſich raſch umdrehen, ſtuͤrzt nieder 
und reißt ſie im Sturze mit ſich. Ein Schrei und ſie 
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lag zuckend in ihrem Blute; durch eine ungluͤckliche 
Wendung war ſie mit der Bruſt in den Dolch gefallen. 

Unzuſammenhaͤngende Laute der Sterbenden und 
das halbe Geſtaͤndnis eines Banditen, der, in eiliger 
Flucht auf der Treppe ſich uͤberſtuͤrzend, verhaftet worden 
war, hatten Friederich und Chriſtoph, welche kurz nach 
dem ſchrecklichen Auftritte eintraten, das Entſetzliche 
entraͤtſelt. Chriſtoph hatte bei dem erſten Blicke auf 
Cordeliens Wunde jede Rettung fuͤr unmoͤglich erklaͤrt. 

Friederich hatte ſich in ſein Atelier eingeſchloſſen. 
Vergebens ſuchte Chriſtoph ſeinen Freund, an dem nun 
der Schmerz in ſeiner ganzen Gewalt ausgebrochen 
war, zu bereden, daß er dieſen Ort verlaſſe und ſich 
nach ſeiner Wohnung begebe; vergebens ſuchte er in 
das Dunkel ſeiner Verzweiflung einen Strahl religioͤſen 
Troſtes fallen zu laſſen. „Da ſieh hin,“ rief Theobald, 
„ſieh, wie ſie hingeſtreckt liegt, die hohe Geſtalt, im 
Tode noch ſchoͤn! Mußte nicht die ganze Natur ſich 
zugeſchworen haben, dieſes edle, ruͤhrende Bild zu ſchonen, 
das fie ſelbſt in ihren kuͤhnſten, zarteſten Träumen aus— 
geſonnen? Mußte der Fels ihr nicht aus dem Wege 
gehen, damit er den ſchoͤnen Fuß nicht verletze, der 
Sturm nicht den Atem anhalten, damit er dieſe glaͤn— 
zenden Haare nicht verwirre, der Regen nicht rings um 
ſie vertrocknen, damit kein ungeſchickter Tropfen auf 
dieſen reinen Nacken falle, mußte nicht die hungrige 
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Loͤwin der Wuͤſte, die unbezaͤhmbare Hyaͤne verwundert 
ſtille ſtehen, wenn dieſe Geſtalt vor fie trat? Aber nein, 
nein! Deine geruͤhmte Vorſehung verſteht es beſſer, ſie 
ſchleudert das zarte Bild dem rohen Verbrechen in die 
zerquetſchende Eiſenhand — noch iſt Rettung — aber 
ein Ruck, ein Hundertteil einer Bewegung um die 
Breite eines Haars verfehlt, — ein Sandkorn vielleicht, 
uͤber dem ſie ausglitt — o ja, darin iſt Sinn, Vernunft, 
göttliche Weisheit! Nun geh hin,“ ſchrie der Verzweifelte, 
in wahnſinnigem Schmerze ſich uͤber die Leiche werfend, 
„geh hin und erzaͤhle Kindern und Narren, es gebe 
einen Gott!“ 

Allmaͤhlich legte ſich die Wut ſeines Schmerzes; 
vor ſich niederblickend, den Kopf auf die Hand geſtuͤtzt, 
ſaßen bei zwei hohen Wachskerzen die zwei neben der 
Leiche in tiefem Schweigen, nur daß der eine oder der 
andere bisweilen nach dem Leichnam hinblickte und 
dann durch einen tiefen Seufzer die Totenſtille unter- 
brach. Gegen Mitternacht war der erſchoͤpfte aͤltere 
Freund in einen tiefen Schlaf verſunken, und Theobald 
ſtand nun als der einzige Wache zwiſchen zwei ſchlum— 
mernden, geliebten Weſen, deren eines nicht mehr er— 
wachen ſollte. „Nicht mehr!“ ſagte er in gedehntem 
ſchmerzvollem Tone, indem er ſich vor den Leichnam 
ſtellte und die eine Kerze naͤher ruͤckte; „das Licht dieſer 
Augen iſt erloſchen, ihr klarer, freundlicher Blick, der 
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Born der Liebe, ift verſiegen gegangen; dieſe Wangen 
zeigen nicht mehr im ſuͤßen Laͤcheln das freundliche 
Gruͤbchen; kein Geſang, kein Liebesgefluͤſter, kein Kuß 
fließt mehr von dieſen holden Lippen. Sie ſind ſtumm 
und ſtille.“ 

So ſprach der hoffnungsloſe, ungluͤckliche Mann; 
aber indem er nun die Leiche aufmerkſamer betrachtete, 
fand er, daß jede Spur des Grauſens, welche die 
Schrecken des Todes in dieſes Angeſicht gegraben hatten, 
verſchwunden war. Die Lippen laͤchelten ſanft, wie 
ſonſt; auf dem geſchloſſenen, hochgewoͤlbten Auge ſchien 
der ewige Schlummer ſich zu wiegen, und ſiehe, auf den 
Wangen war das liebliche Gruͤbchen wieder erſchienen. 
Bei dieſem Anblicke loͤſte ſich der herbe Grimm von 
ſeinem Herzen. Er beugte ſich langſam uͤber ſie und 
druͤckte einen langen innigen Kuß auf die bleiche Stirne. 
„Dies iſt der letzte,“ ſagte er, trat weg und blickte mit 
ſtiller Ergebung in die ſchoͤne Nacht hinaus. 

Kaum hatte er am andern Tage, in ſeine Wohnung 
zuruͤckgekehrt, ſich niedergelegt, um in den Armen des 
Schlummers Erquickung zu finden, als er mit der Nach— 
richt abgerufen wurde, daß Friederich ihn ſchnell zu 
ſehen wuͤnſche. Als er zu ihm trat, fand er ihn ſo 
ſchwach, daß er ihm kaum die zitternde Hand bieten 
und ſprechen konnte. Die geſchwaͤchte Lebenskraft des 
Greiſes hatte dieſem Sturme nicht ſtandhalten koͤnnen. 


188 


„Ach, Theobald,“ begann er mit ſchwacher Stimme, 
„nun verſtehe ich die dunkle Angſt, die mich zuruͤckhielt, 
dich zu Cordelien zu fuͤhren. Doch alles kommt von 
Gott, Gluͤck und Ungluͤck.“ „Gluͤck?“ ſagte Theobald, 
indem er ſein Angeſicht unter gluͤhenden Traͤnen in den 
Tuͤchern des Bettes verbarg, „Liebe, Freundſchaft, Hoff— 
nung, alles verloren!“ „Mein Sohn,“ ſprach Friederich 
mit der letzten Anſtrengung der verſagenden Stimme, 
indem er ſanft das Haupt des Weinenden aufrichtete, 
„mein Sohn, es ſtehet geſchrieben: Liebe iſt ſtark wie 
der Tod, und Eifer iſt feſt wie die Hoͤlle. Ihre Glut 
iſt feurig und eine Flamme des Herrn, daß auch viele 
Waſſer nicht moͤgen die Liebe ausloͤſchen, noch die 
Stroͤme ſie erſaͤufen.“ Er fiel aufs Kiſſen zuruͤck und 
verſchied. 

So behielt denn Theobald von allen Geliebten nie— 
mand uͤbrig als den ſcherzhaften Genoſſen; denn von 
Wilhelm lief noch an demſelben Tage die Kunde ein, 
daß er in einem nahen Gebirgsdorfe in wahnſinniger 
Fieberhitze ſich aus einem Fenſter geſtürzt hatte und ſo— 
gleich tot liegen geblieben war. 

Aus Chriſtophs Munde vernahm man waͤhrend dieſer 
Auftritte nur ſelten ein Wort. Seinen Freund verfolgte 
er wie eine Mutter mit ſorgenvollen Blicken. Er ver— 
ließ ſeine Wohnung und zog zu Theobald. Oft, wenn 
er Naͤchte hindurch ſchlaflos lag, bemerkte Theobald, wie 
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Chriſtoph vom Lager aufſtand und ſich über fein Bett 
beugte. Er pflegte dann die Augen zu ſchließen, um 
den beſorgten Freund zu fchonen. Übrigens verfiel 
dieſer auf ein eigenes Mittel ſich zu tröſten. Er kaufte 
ſich einen jungen Hund, mit dem er oft ſtundenlang 
ſpielte und deſſen drollige Munterkeit ſelbſt Theobald 
in mancher ſeiner duͤſterſten Stunden ein Laͤcheln ent— 
lockte. | 

„Theobald,“ ſagte Chriſtoph, als fie von Cordeliens 
und Friederichs Leichenbegaͤngnis zuruͤckgekehrt waren, 
welche an der Pyramide des Ceſtius nebeneinander in 
einem Grabe ruhten, „Theobald, wie ſtehen wir denn 
nun mit dem lieben Gott?“ „O ſtill, ſtill!“ ſagte 
Theobald leiſe, „er hat mir ſein Antlitz im Schrecken 
zugewendet. Und nun will ich ſie erſt lieben in Ewig— 
keit.“ „Brav,“ erwiderte Chriſtoph; „aber jetzt laß uns 
eilen, ich ſehne mich ſehr nach der Heimat.“ 

Sie reiſten nach Deutſchland zuruͤck und wohnten 
fortan in einem Hauſe als unzertrennliche Freunde zu— 
ſammen. Die beiden Gemaͤlde Friederichs hatten ſie mit— 
genommen. Theobald trat in ein oͤffentliches Amt und 
lebte, geliebt von allen, die ihn kannten, ein treuer 
Freund, ein liebevoller Troͤſter der Ungluͤcklichen. 
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Gedichte. 


4 ** 


Vorwoͤrtliche Denunziation. 
Arme Geſchoͤpfe! Ihr ruhet bei mir gemuͤtlich im Pulte; 
Fort und hinaus in die Welt! riefen die Freunde 
euch zu. 
„Sei es!“ erwidertet ihr, „doch dann mit gefluͤgelter 
Eile, 
Sonſt empfaͤngt man uns kalt wie den verſpaͤteten Gaſt; 
Auf! es drängt der Moment, in die Stunde der hor— 
chenden Spannung 
Mitten hinein aus der Luft falle das ſchwebende Wort! 
Schnelle denn leget uns an die weichen papiernen 
Schwingen, 
Wenn ſie nur breit genug fuͤr die Hexameter ſind!“ 
Ach, da fehlt das Format; der fluͤgel-bildende Kuͤnſtler, 
Wohl kein Daͤdalus, ſaͤumt bis zu dem geſtrigen Tag. 
Trotzdem merk' ich es wohl, ihr tut mir zu Hauſe nicht 
gut mehr, 
Da euch die Unruh ſteckt nun in den Gliedern einmal, 
Und euch troͤſtet der Storch, der fluͤgellahme, der Spaͤtling, 
Dem man am Ende doch auch goͤnnt auf dem Giebel 


ein Neſt; 
Viſcher, Allotria. 13 


194 
Nicht umſonſt, denn der Burſch, mit dem langen, ſpitzigen 
Schnabel 
Findet zum Schnappen noch heut Nattern und Kroͤten 


genug. 
3. November 1867. 


Freiheit und Gleichheit. 


Hier im praͤchtigen Saal, umkreiſend die Tiſche der 
Spieler, 
Streifet die deutſche Frau hart an der Metze vorbei, 
Welche der Sumpf von Paris herſpie in die Berge des 
Schwarzwalds, 
Wo von Fichten umkraͤnzt duftig die Matte ſich dehnt, 
Wo jungfraͤuliches Grün vor den frechen Gaͤſten errötet 
Und die Quelle vor Zorn dampfet, zu loͤſchen die 
Schmach. 
Ja, zu Haus, in der heimiſchen Stadt, da haͤlt man es 
anders; 
Haarſcharf werden daſelbſt Schafe und Boͤcke getrennt, 
uͤber Wort und Blick wird ſtreng zu Gerichte geſeſſen, 
Aus unſchuldigem Kuß wird ein Verbrechen gemacht; 
Hexenſabbat iſt hier und Ferien feiert die Tugend, 
Freiheit und Gleichheit gilt, Dame und Dirne iſt eins 
Und man verarget es nicht, wenn etwa ein lockerer Vogel 
Als demi-monde anſpricht eine der ehrbaren Frau'n. 
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Deutſcher Franzos. 


Siehe den deutſchen Luͤmmel! Er hat in Paris ſich gebildet, 
Weiß aus dem Grund, wie man mit den Loretten es haͤlt. 
Zierlich fuͤhrt er zu Tiſch die hochgeguͤrtete Schoͤne 
Mit dem geſchwollenen Bauſch roͤtlicher Locken ums 
Haupt, 
Zierlich reicht er ihr Eis und laͤßt von der Flaſche des 
Schaumweins 
Knallend ſpringen den Pfropf, zierlich dann ſchenkt 
er ihr ein, 
Zierlich ſpricht er und glatt wie Waſſer die galliſche 
| Sprache, 
Haͤufig erhebt er die Hand geſtikulierend dazu; 
Plump ſind die Finger und krumm wie Zehen der Pfote 
gebogen, 
Im Magazin wohl lang haben ſie Tonnen gewaͤlzt. 
Und ſie trinkt und ſie ſchaut auf die rohen Organe und 
ſendet 
Einen verſtaͤndlichen Blick ihrer Begleiterin zu. 


Fruͤhe Schule. 
Kinder auch tummeln ſich hier, vornehmer Familien 
Sproſſen, 
Knaben im ſamtenen Wams, Maͤdchen zu Affen geputzt, 
13? 
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Auch der Juͤngling erfcheint und die reizende Knoſpe 
der Jungfrau, 

Welcher ſo ruͤhrend ſteht werdender Tag des Gemuͤts: 

Hier, wo luͤſtern und frech die prunkende Buhlerin auflacht, 

Wo beim Gelage fie ſchwelgt und auf die Nacht ſich ver- 


dingt, 
Recht ſo! Lernet bei Zeit! Hier gibt's „Beiſpiele des 
Guten“, 
Herrliche Schule fuͤr dich, Bluͤte des kuͤnft'gen Ge— 
ſchlechts! 


Mode. 
Mit dem Gebirge von Haar vergroͤßert den Kopf ſie 
zum Kuͤrbis, 

Tief nach vornen hinab ſitzet ein Teller von Stroh, 
Gleich als haͤtte von hinten gewaltige Feige des Ohres 
Ihr das Deckelchen vor bis auf die Naſe geſtuͤlpt. 
Breit und maͤnniſch erſcheint die Schulter, es greifet der 

Guͤrtel 
Hart an den Rippen hoch uͤber der Weiche hindurch, 
Treibet den Leib heraus zu widerlich ſchwellender Run— 
dung, 
Aber kuͤmmerlich ſchmal enget die Huͤfte ſich ein. 
Buhleriſch kurz iſt bald das Gewand, bald fegt es als 
Schleppe 
Lang nachrauſchend den Kot oder den wirbelnden Staub. 
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Schwankend trippelt der Fuß auf hohem, ſpitzigem Abſatz, 
Der ihn bei jeglichem Schritt mit der Verſtauchung 
bedroht; 
Daß aus Dunkel hervor gefaͤhrlicher blitze das Auge, 
Faͤrbt ihr das Augenlid fein mit arabiſchem Schwarz. 
Geht und entlehnet doch auch von der indianiſchen Rothaut 
Noch den goldenen Ring, den durch die Naſe ſie ſteckt! 
Aber der Wilde betreibt's mit ehrlicher, kindiſcher Torheit, 
Wenn er mit Farben und Schmuck naͤrriſch ſich putzet 
den Leib; 
Dies hier hat in Paris die kaͤufliche Dirne erſonnen, 
Und die geſittete Frau ahmt es getreulich ihr nach. 


Dennoch. 


Blaͤhe dich auf wie ein Pfau und locke mit Augen und 
Farben, 
Dennoch bleibt es dabei, daß im Spital du krepierſt. 


Der Zweck. 

Waͤr' es die Wolluſt nur, was ſie ſuchen, es waͤre wahrhaftig 
Nicht ſehr ruͤhmlich, jedoch ganz ideal im Vergleich. 

Geld nur wollen ſie, Geld, und gewiß im hoͤchſten Momente 
Denken ſie: was er wohl zahlt fuͤr das Roulett und 

den Schmuck? 

Wie man nur kuͤſſen ſie mag, die gar nichts fuͤhlen im Kuſſe 

Als der Frage Gewicht: wie viel Napoleonsd'or? 
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Moral und Phyſik. 


„Predigſt du immer Moral?“ O nein, ich lehre Phyſik nur! 
Hat die Natur euch denn voͤllig die Naſe verſagt? 
Riecht ihr den Schwefel denn nicht der Verworfenheit, 

welcher euch beizend, 
Qualmend entgegendampft unter dem Patchouliduft? 


Gegenuͤber. 
Geſtern um Mitternacht ein Geſchrei und Heulen ver— 
nahm ich; 
Schergen ergriffen ein Weib, das ſie im Laſter ertappt. 
Druͤben im hohen Palaſt erwartet den Buhlen die ſtolze 
Kurtiſane und ſtreift nieder das reiche Gewand. 


Unterſchied. 


Heut verbannte das Amt verdaͤchtige Dirnen an hundert, 
Deutſche; in Ehren verbleibt, was uns Lutetia ſchickt. 


Perlen vor die S.... 
Herrlich erklingt die Muſik, die ſchoͤnere Seele des 
deutſchen 
Volks ergießet ſich rein in die balſamiſche Luft, 
Ohrenſchmaus fuͤr den uͤppigen Gaſt, der in der Zer— 
ſtreuung 
Halb hinhoͤret und nie, wenn er auch hoͤrte, ſie fuͤhlt. 
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Ein Lied. 


Altes Studentenlied! Da toͤneſt du aus dem Gewirre 
Von Melodien heraus, das ſich im Quodlibet ſchlingt. 
Komm, ſei allein mit mir, ich verſtehe dich, und du ver— 
ſtehſt mich 
Und ſie entdecken dich nicht, Franken und Briten 
umher. 
Als ich dich fang, da wußt ich noch nicht, wie ſchaͤnd— 
lich die Welt iſt; 
Senke dich, ruͤhrendes Lied, in das verbitterte Herz! 


Gebirgsvolk. 

Zwei breitkrempige Huͤte, mit goldner Quaſte gezieret, 
Hoch uͤber alles Volk ragen ſie dort im Gedraͤng; 
Rieſen ſind es fuͤrwahr an nervigem Baue der Glieder, 

Friſch und heiter und keck leuchten die Augen umher. 

Dies iſt Heldengeſchlecht des Andreas Hofer, die Vaͤter 

Haben das toͤdliche Blei unter die Draͤnger geſandt, 

Haben vom Berge den Fels, die Staͤmme der Fichte 
gerollet, 

Wild aus der Eiſack Flut ſtarrte zermalmtes Gebein. 

Heute verjodeln die Soͤhne ums Geld ihr tiroliſches 
Heimweh 

Und des Geſchlagenen Sohn reichet veraͤchtlich den Sou. 
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Noch eines. 
Nicht auch fehlet der Senn vom Appenzeller Gebirge; 
Gelbliches Molkengetraͤnk reicht er manierlich umher, 
Biederer Sohn der Natur in lederner Hoſe der Berg— 


tracht; 
Sauber auf Scharlachgrund ſchimmert das leinene 
Wams. 
Horch, er bietet das Glas mit gewiegtem, leichtem 
Franzoͤſiſch 
Und nach der Stellungen Schick iſt er vom corps de 
ballet. 
Koketten. 
Lachen noch mußt' ich bei allem Verdruß, als heut' ich 
die Ziegen 


Sah im zierlichen Stall ſtehen zum Melken bereit. 
In der berechneten Welt, wo alles lebt vor dem Spiegel, 
Schien mir, als blickten kokett ſelber die Tiere umher. 


Ein Monument. 
Eines erheitert mich doch: das ſchlichte, gemuͤtliche Denk— 
mal, 
Nahe dem Saͤulengang traulich im Gruͤnen verſteckt; 
Eine Buͤſte von Erz auf einfachem Stein; dem geheimen 
Hofrat Dr. N. N. leſ' ich geſchrieben am Fuß. 
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Wie er laͤchelt, der Schalk! Mit zwinkerndem Winkel des 
Auges 
Und mit ſchmunzelndem Mund blickt er vergnuͤglich 
mich an. 
Kurarzt war er; mir iſt, als ſpraͤch' er vernehmlich: 
„Ja wohl ja, 
Manchen geheimen Rat gab ich an allerlei Volk, 
Und abſonderlich gern vornehmen Herren und Hoͤfen; 
Dadurch hab' ich den Glanz nicht um ein kleines 
vermehrt.“ 
Seh' ich den dummen Ernſt in all dem nichtigen Jagen 
Und die geblendete Gier all des betrogenen Schwarms, 
Lenk' ich gerne den Schritt zu dem gruͤnen, verborgenen 


Plaͤtzchen 
Und wie ein Faun im Gebuͤſch laͤchelt behaglich der 
Schelm. 
Schwarzwaldſage. 
Sieh, zu den Buden des Markts iſt jetzt eine neue ge— 
kommen, 


Neben den Waren der Welt bietet ſie geiſtlichen Stoff. 
Bibeln hat man hier feil juſt gegenuͤber dem Kurhaus, 

Wo ſich von Haus und Hof mancher im Spiele kuriert. 
Billig mußt' ich dabei der alten Sage gedenken, 

Die uns des Kuͤnſtlers Hand dort in der Halle gemalt: 
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Engels- und Teufelskanzel; es find zwei Felſen im Walde, 
Ganz wie in Lehrſtuhlform hat die Natur ſie gebaut; 
Auf der vorderen ſteht ein Engel und predigt vor 
ſchwachem 
Auditorium laut himmliſches Liebesgebot; 
Druͤben der ſchwarze Dozent erfreut ſich volleren Hoͤrſaals, 
Alle gebildete Welt ſtroͤmt dem Kollegium zu. 


Wettrennen. 
Heute ergießt ſich die Welt, das Rennen der Roſſe zu 
ſehen, 
Wagen an Wagen gedraͤngt, ſtuͤrzen ſie raſſelnd hinaus. 
Heut wie ein Blumenfeld erglaͤnzet die Bluͤte der Schoͤn— 
heit 
In des leuchtenden Schmucks voller, berauſchender 
Pracht. 
Selber lenket das Roß am Scharlachband die Lorette, 
Fuͤrſtliches Viergeſpann leitet der ſchlanke Jockey. 
Ringsum gaffet das Volk und nach dem beneideten 


Glanze 

Lecken die Buͤrger der Stadt gierig den luͤſternen 
Mund. 

Aber wer kann, faͤhrt mit, es ſchleppt den gemieteten 
Wagen 


Blutend von viehiſchem Hieb, keuchend der Klepper 
dahin. 
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Könnt ich retten nur eine der Kreaturen, der armen, 
Aus des Peinigers Fauſt, gaͤb' ich die Menſchen 
daran, 
Grafen, Barone und Lords, Sportsmen und wettende 
Narren 
Mit dem ſaͤmtlichen Volk, welches den Schwindel beglotzt. 
Moͤchten ſie Arm und Beine nur immer brechen! Ein 
Gaul iſt 
Wahrlich immer noch mehr wert, als das ganze Ge— 
ſchmeiß. 


Doppelte Nacktheit. 


Wie man fahren nur mag, wenn von dem Hagel der Hiebe 
Unbarmherzig zerfetzt ſtoͤhnt das geſchundene Pferd! 
Reiße den Kutſcher vom Bock, wenn du Menſch biſt, 

tritt ihn mit Fuͤßen 

Und in die Lache am Weg ſchleudre den Schinder 
hinein! 

Das iſt der andere Teil der unverzeihlichen Duldung, 

Daß die Grauſamkeit nackt wie die Schande hier geht. 


Sinnentaͤuſchung. 
Einmal wollte ich doch das Bild mir wieder betrachten, 
Das dem Auge ſich beut hinter den Tiſchen des Spiels, 
Und ich erfuhr dasſelbe wie ſchon vor Jahren; die tiefe 
Stille, die ringsum herrſcht, ward mir im Ohre zu Laͤrm. 
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Tigergeheul und Affengeblöf und Schrei der Verzweiflung, 
Horch, und ein Kichern dringt zwiſchen die Töne der Wut! 
Jetzo ward das Geſicht von demſelben Zauber befallen, 
Beſtien ſah ich umher fletſchen das weiße Gebiß; 
Von Daͤmonen gepeitſcht mit kleinen, zierlichen Kruͤcken, 
Rannten und ſprangen ſie auf, grauenhaft war es 
zu ſeh'n. 
Aber kein Wort beſchreibt, wie ſcheußlich das ſchoͤne, 
geſchmuͤckte, 
Lächelnde, ſpielende Weib in der Verwandlung erſchien; 
Schamlos nackt und die Formen verwelkt und die 
bluͤhende Farbe 
Schillernd in Blau und Gruͤn, wie die Verweſung 
es bringt, 
Doch es bewegte die Glieder noch frech wolluͤſtiges Zucken, 
Waͤhrend uͤber die Stirn ſtreiften die Schauer des Tods. 


Nichts Neues. 


Aus dem Spielſaal kamen ſie her; es fragte das Daͤmchen: 
Avez- vous gagné? Oui, ſprach der geſchniegelte Fant. 
So im Voruͤbergeh'n vernahm ich die Worte in dunkler 
Stunde der Mitternacht juſt nach dem Schluſſe des 
Spiels. 
Froh des Dunkels und muͤde des Tags und muͤde des 
Taumels, 
All des Laͤrmens um nichts ſuchte das Lager ich auf. 
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Ploͤtzlich knallt es; ein Schuß aus ſtark geladener Waffe 
Faͤhrt wie ein jaͤher Blitz wild in die Stille der Nacht, 
Hart am Hauſe; ich eile hinab, die Bewohner, die 
Nachbarn 
Kommen mit Kerzen herbei, leuchten im Finſtern umher. 
Siehe, ein ſterbender Mann! Ausatmend ſtreckt er im 
Blute ſich 
Und an der Mauer hinauf klebt das verſpritzte Gehirn. 
Neben dem Leichnam fand ſich ein Blatt, mit zitternden 
Zuͤgen. 
Gab es Kunde vom Los, welches den Armen ereilt. 
Buͤrger war er im Nachbarland und naͤhrte ſich redlich; 
Da zum verfluchten Tiſch lockt ihn der tuͤckiſche Reiz. 
Sein Erſpartes verſpielt er, den letzten Pfennig verſpielt er, 
Weib und Kinder daheim laͤßt er als Bettler zuruͤck. 
Schauernd ſtand ich, ſie ſahen mich an; das iſt ja nichts 
Neues 
Hier bei uns, ſo was, ſagten ſie, ſind wir gewohnt, 
Schickten zur Polizei, damit ſie fuͤrs Weitere ſorge, 
Zuckten die Achſeln, und dann ſtiegen ſie gaͤhnend zu Bett. 


Paͤdagogiſche Ware. 
Allerhand Kinderſpiel ſteht hier in der Bude gehaͤufet; 
Unter dem niedlichen Zeug ſeh' ich ein kleines Roulett. 
Auch Anweiſungen wohl, gemalte, zu kindlicher Unzucht 
Hinten im Winkel verſteckt birgt der verdienſtliche Kram. 
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Kein Spieler. 
Weg von der Stätte der Schmach in des Waldes heilige, 
dunkle, 
Kuͤhlende Einſamkeit floh ich und atmete tief. 
Doch nicht konnte wie ſonſt die gepeinigte Seele ſich 
laben, 
Auch in das ſtille Aſyl folgten die Geiſter mir nach. 
Angeſteckt von der Peſt ſchien ſelbſt das harzige Gruͤn mir, 
Blaͤtter und Nadeln und Moss ſchienen vergiftet zu ſein. 
Seufzend ſank ich ins Gras; da krabbelt es uͤber den 
Waldweg: 
Plump und ſchwer und dick kriechet ein Kaͤfer daher, 
Blaugepanzert, mich freute das Tier; der ehrliche Kerl iſt 
Sicher auch etwas Schelm, aber er ſpielet doch nicht. 


Kein Deutfch. 
Eſſen verlangt' ich. Ein Kellner erſcheint. Der ſchmie— 
rige Schlingel 
Im verſchliſſenen Frack ſtellt ſich, als koͤnnt' er nicht 
Deutſch. 


Der Dank. 


Armlicher deutſcher Tropf! Das ſteht geſchrieben auf jeder 
Von den Naſen umher welſchen und britiſchen Schlags: 
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Tanzplatz unſerer Luft iſt dein gebogener Rüden, 
Lohnbedienter, das warſt, biſt du und wirſt du auch ſein! 
Dazu biſt du uns gut, du edles, moraliſches Deutſchland, 
Daß du uns alles erlaubſt, was man zu Haus uns 
verbeut! 


Grobheit. 


Jeder blickt und geht und ſteht, als daͤchte er eben: 
So recht unverſchaͤmt moͤchte ich eigentlich ſein. 
Ungezogen rekeln fie ſich, die ſtaubige Sohle, 
Daß ſie den Nachbar ſtreift, ſetzen ſie uͤber den Stuhl. 
Kommt ſie aber im Ernſte heran, die geſtiefelte Grobheit, 
Spricht oder tut jemand, was dich beleidigen muß, 
Iſt es ein deutſcher Lakai; fuͤr Franzoſen, Ruſſen und 
Briten 
Spart er den duͤrftigen Schatz ſeiner Gefaͤlligkeit auf. 


Ehre Deutſchlands. 


„Jetzo ſind wir denn doch viel hoͤher geachtet im Ausland, 
Da wir im vorigen Jahr Taten der Helden vollbracht.“ 
Geſtern ſprach es ein Deutſcher. Ein Croupier hoͤrt' es 
und ſagte: 
„O ja, ihr habt euch brav ſelber die Hoſen geſpannt“, 
Eilte zum Spieltiſch dann, wo in enggeſchnittenem Bein— 
ſchlauch 
Stand ein Sproſſe des Teut und die Dukaten verlor. 
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Valentin. 
„Tragt ſie nicht allzuhoch, die Naſe, ihr lockeren Franken! 
Ihr, Herrn Nachbarn und wir kranken im gleichen 
Spital; 
Seit mit dem Staatsſtreich ſchloß der Freiheit große 
Bewegung, 
Zieht ihr als Sklavenvolk an dem vergoldeten Joch. 
Was der Korſe begann, das hat der Maͤrker vollendet. 
Rohe Gewalt fuͤr Recht iſt die Parole der Zeit. 
Jeder geiſtige Schwung iſt laͤcherlich huͤben wie druͤben, 
In der erlahmten Zeit ſchwingt ſich allein das Roulett. 
Trente et quarante iſt die Zahl fuͤr 48 geworden 
Und Germania iſt Metze der Gallia gleich. 
Stimmet ein Mund jetzt eines noch an der heiligen, alten 
Lieder des Vaterlands: hoͤhniſches Lachen erſchallt. 
Und es iſt leider wahr, mit Singen und Feſten verjubelt 
Haben wir unſere Zeit, Lieder fuͤr Taten gehabt. 
Jetzo, da es die Kraft, die gewiſſenloſe, zur Hand nahm, 
Was wir alle verſaͤumt, bleibt uns der aͤrmliche Spott. 
Tief in der Seele Grund iſt blaſiert die Jugend, ein 
Witzlein 
Streut auf den ſtumpfen Genuß meckernd das duͤrftige 
Salz. 
O, es gaͤhnet die Zeit! ihr hippokratiſches Antlitz, 
Hinter dem Becher der Luſt brecheriſch grinſt es hervor. 
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Aber von euch kommt uns das Schlimmſte; wir hatten 
gerettet 
Einige Scham und ihr bringt uns die Frechheit herein.“ 
Als ich ſo ſprach, da verſetzte der Ernſten, Denkenden einer, 
Wie ſie das galliſche Volk tiefer im Kerne noch hegt: 
„Leugnen kann ich es nicht, verdorben bei uns iſt die Maſſe, 
Ja verdorbener wohl als im germaniſchen Land, 
Aber ihr ſeid ſchlaͤfrig und wir ſind feurig, der Ehre 
Heißes Gefuͤhl durchzuckt immer den einzelnen noch, 
So gehorchen wir zwar dem Tyrannen, der alle gebeuget, 
Aber die Gleichheit gilt in der geſelligen Welt; 
Uns nicht ſcheidet der Rang in gehorfame Diener und 
Herren, 
Vor dem geſchwollnen Stolz kruͤmmen den Ruͤcken 
wir nicht, 
Und noch weniger je vor dem fremden; die eigene Sprache 
Wuͤrde verleugnen bei uns nicht der erbaͤrmlichſte 
Knecht.“ 
Ich fuhr auf und er ſchwieg und gab mir fein zu erkennen, 
Daß er im Vaterlandsfreund wiſſe zu achten den 
Schmerz; 
Aber ich gieng verdrießlich hinweg, es kam ins Gedaͤchtnis 
Ein zutreffendes Wort mir aus dem Goethiſchen Fauſt: 
Moͤcht' ich ſie alle vor Grimm zuſammenſchmeißen, ich 
koͤnnte, 


Sagt der wackre Soldat, Luͤgner ſie heißen doch nicht. 
Viſcher, Allotria. 14 
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Unpolitiſch. 
Daß ihr am Ende mir gar, Epigramme, politiſch noch 
werdet, 
Iſt nicht politiſch von euch. Immerhin weiter! Es ſei! 


Geſtaͤndnis. 
Oftmals ſagt' ich im Zorn, er waͤre mir heute willkommen, 
Wer uns die Einheit bringt, waͤr' es mit Geißel und 
Schwert. 

Aber da hoffte ich ſtets, die ruͤckſichtsloſe Gewalttat 
Komme mit einem Streich uͤber uns alle zugleich; 
Anzutreten den Kampf um der Freiheit heilige Guͤter, 
Sei dann ſchlichtes Gebot fuͤr das geeinigte Volk; 
Und ich ahnete nicht, es koͤnne die Stunde noch ſchlagen, 

Wo dem Freunde des Rechts naht die entſetzliche Wahl: 
Ja zu ſagen zum Werk der Gewalt, zu verleugnen die 
Wurzel, 
Die in des Staates Baum fuͤhrt den lebendigen Saft, 
Zu verleugnen das Recht, der Luͤge die Ehre zu geben 
Und zu opfern dem Zweck Wuͤrde des Buͤrgers und 
Manns, 
Dranzuruͤcken ein Leben, ergraut im Dienſte der Freiheit, 
Und ſich ins eig'ne Geſicht ſo zu verſetzen den Schlag, 
Oder ſie mitzutragen, die Schuld, daß Anker und Steuer, 
Maſt und Segel und Wehr fehle dem ſchwankenden 
Schiff, 
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Daß es verbandlos werde die Beute des naͤchſten Korſaren, 
Ja mit dem ſchlimmeren Feind ſchließe den ſchimpf— 
lichen Bund. 
Ach, was ſagen und tun? Uns bleibt nur duͤſteres 
Schweigen; 
Die ihr am Ruder ſitzt, tut was ihr koͤnnt, was ihr muͤßt! 
Draͤnge nur, wackerer Stand, der mit des Fleißes Er— 
zeugnis 
Achſe befrachtet und Schiff, draͤnge dem Norden uns zu. 
Wir vielleicht vertrauen beſchaͤmt dem naͤchtlichen Lager, 
Immerhin beſſer noch ſei's, daß die Gewalt ſich erfuͤllt! 
Doch mittanzen wollen wir nicht den tollen Fandango, 
Den um den Pruͤgel im Kreis huͤpfet die trunkene Schar, 
Welcher noch warm vom vergoſſenen Blut der Unfrigen 
rauchet, 
Nicht mitkuͤſſen die Fauſt, die ihn zum Schlage erhob, 
Nicht mitloben den Mann, der, wenn er ſein Lob hat 
geleſen, 
Nickend bemerkt: dazu iſt die Canaille doch gut. 
Winter muß ſein, es bedarf der haͤrtenden Decke das 
Erdreich, 
Aber die menſchliche Hand ſaͤet und machet ihn nicht, 
Unerbittlich Geſetz der unbeſeelten Naturmacht, 
Fuͤhllos bricht er herein, fraget und brauchet uns nicht. 
Wenn der Boden erwarmt vom liebenden Lichte des 


Fruͤhlings, 
14* 
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Wenn ein himmliſches Weh'n ſprenget den Panzer von Eis, 
Macht ſich der Landmann auf mit dem erſten Strahle 
des Morgens 
Und mit frohem Geſang eilet er ruͤſtig ans Werk, 
Reißt mit dem Pfluge die Furchen und uͤber die damp— 
fenden Schollen 
Weitausſchreitend mit Kraft ſtreut er den Samen 
umher. 


Maßſtab. 


Um ſo viel iſt er groß, als wir Urteilende klein ſind; 
Ihn erheben mit Lob, heißt, ſich erniedrigen ſelbſt. 
In der veraͤchtlichen Zeit, da niemand zu handeln ver— 

mochte, 

Scheinet der einzige Menſch, welcher doch handelte, groß; 
Weil charakterlos wir und ſchlaff ſind, zeiget der eine, 

Der ſie gewaget, die Tat, daß es Charakter noch gibt. 
Dennoch lieber die Zunge ſich ſelbſt abbeißen, als jemals 

Durch das geſtaͤndige Lob multiplizieren die Schmach! 
Wer in ſich ſelber fuͤhlt etwas vom Manne, der ſchauet 

Ruhig von oben zu, wie ſich das Voͤlkchen erhitzt. 


Haß und Liebe. 
Volk, o deutſches Volk, im Kerne doch mehr als ſie alle, 
Weil du ein Miſchmaſch nicht, weil du ein Volk ja 
doch biſt, 
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Weil eine Sprache du haſt, nicht bäurifche Trümmer 
von Sprachen, 
Wie ſie zum ſuͤßlichen Brei naͤſelnd der Franke ver— 
mantſcht, 
Wie ſie mit Froͤſchegequak und Ziſchen und Pruſten und 
Blaſen 
Britiſcher Mund kurios gurgelt und ſtrudelt und quirlt, 
Volk, o deutſches Volk, dem auf der Stirne das Siegel 
Leuchtet, welches da heißt: Ruhe der klaren Vernunft, 
Daß du verachteſt mit Recht den vorſchnell fertigen, 
ſeichten, 
Leidenſchaftlichen Stoß, welcher dem Franken gefaͤllt, 
Daß du verachteſt mit Grund des Briten blinde, be— 
ſchraͤnkte 
Sicherheit, die es noch nie gruͤndlich zum Zweifel ge— 
bracht, 
Volk, o deutſches Volk, dem ſeine Vernunft ſich in Traͤgheit, 
Zaͤhen und klebrigen Schmutz, faulenden Kaͤſe verkehrt. 
Armes, verachtetes Volk, die muͤſſen am groͤbſten dich 
ſchelten, 


Die dich in Herzens Grund immer am meiſten geliebt. 


Italieniſch. 
O wie hoͤr' ich ſie gern, Italiens reinere Sprache, 
Wenn ſie mit hellem Vokal toͤnt aus dem truͤben 
Gewelſch! 
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Was ihr auch ſuͤndigen moͤgt, ihr Kinder des ſonnigen 
Landes, 

Habt ihr doch immer Styl, bleibt ihr doch immer naiv. 
Winterlich, wie wir Deutſchen es ſind, ſo zieht ein geſunder 
Und gerader Kontraſt reizend uns immer zu euch. 
Eiferſucht verwickelt uns ſchief mit Franken und Briten, 

Ehrlich lieben wir euch mitten im Schelten und Kampf. 


Gerechtigkeit. 
„Sage, was treibſt du auch? du ſchiltſt auf Voͤlker und 
Sprachen, 

Welche doch immer ein Recht haben, zu ſein, wie ſie ſind! 
Kennſt die Gedanken du nicht, die weltbefreienden Blitze, 
Welche der Gallier warf in das verdorbne Latein? 
Weißt du nicht mehr, daß Shakeſpeare ſchrieb im ge— 

gurgelten Plattdeutſch, 
Welches man eh nennt, Sterne und Byron und 
Scott?“ 
Ach, ich weiß es ja wohl und manches noch koͤnnteſt du ſagen; 
Das iſt der traurige Fluch hier an der Staͤtte der Schmach, 
Daß ſie uns ſtachelt, den Zorn auf andere Voͤlker zu 
ſchleudern, 
Den das empoͤrte Gemuͤt gegen das eigene fuͤhlt; 
Alles erſcheinet ſchlecht, man vergißt das Gute, die Tiefe 
Bleibt verborgen, es ſteigt ſchaͤumend zur Hoͤhe der 
Schmutz. 
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Keine Partei. 
Nur durch blinde Partei'n bewegt die Geſchichte ſich vor— 
waͤrts; 
Diesmal gehoͤr' ich — verzeiht! keiner und beiden zugleich. 
Steure nur hin, mein Schiff, ins preußiſche Waſſer! 
Es gibt ja 
Nicht auf der weiten Welt irgend noch anderen Schuß; 
Haͤtten wir es vermocht, vermoͤchten wir's heute, zu 
ſchaffen 
Etwas Beſſres, ſo ſchwer ſtrafte der Himmel uns nicht. 
Fahre denn zu, doch bemannt mit widerſtrebenden Herzen, 
Welche der Schlamm nicht taͤuſcht, der in dem Hafen 
ſich ſtaut! 
Nur der Staͤrke vertrau'n wir uns an, was zu euch uns 
Zoͤgernde fuͤhret, das iſt einzig die eiſerne Not. 
Recht nicht ſuchen wir da und Vernunft, wo der Junker 
und Leutnant 
Straflos Buͤrger verhoͤhnt, pruͤgelt, erſticht und er— 
ſchießt. 
Von den Freunden nicht, den fanatiſchen, hoͤrt ihr die 
Wahrheit, 
Nur vom bezwungenen Feind, der ſich euch murrend 
ergibt. 
Er nur ſagt es euch deutſch, wer ihr ſeid und was ihr 
getan habt; 
Wie ihr getuͤrmet zuerſt ſchaͤndliches Luͤgengebirg, 
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Um vom Zaune den Krieg in günftiger Stunde zu 
brechen, 
Wo der verbuͤndete Staat ſeufzte nach Frieden allein, 
Wie mit dem Saͤbel von vorn, mit dem welſchen Dolche 
im Ruͤcken 
Ihr euch moͤrderiſch dann auf den Betrogenen warft. 
Ja, wir ſind erlegen, doch wohl uns, daß wir gefochten, 
Denn wir ſind fuͤr das Recht ehrlich erlegen im Kampf. 
Schaut nicht zu ſtolz auf die Felder des Siegs, denn 
glaubet mir, manches 
Brave Soldatenherz, das fuͤr des Vaterlands Wohl 
Redlicher ſchlug als das Herz in der Bruſt des feind— 
lichen Schuͤtzen, 
Liegt durchſchoſſen von euch dort in dem blutigen 
Sand. 
Aber es gibt noch Maͤnner, die nicht vergeſſen, daß 
Wahrheit 
Wahrheit bleibet und Recht bleibet in Ewigkeit Recht, 
Die in die Macht ſich nicht verlieben wie ſchwaͤrmende 
Maͤdchen, 
Welchen zum Muſter ein Mann aller Vollkommenheit 
wird, 
Und wir kommen zu euch doch mit bewahrtem Gewiſſen, 
Und in das Adergeflecht bringen wir reineres Blut. 
Eines jedoch erlauben wir nicht: daß einer des Schwarzen 
Großmama gegen ihn ſelbſt rufe Hilfe zu vor Zorn. 


217 


Wer mit dem Feind liebaͤugelt, dem alten lauernden 
Reichsfeind, 

Wer wahnſinnig in ihm gar den Befreier ſich hofft, 

Wer verraͤteriſch ruft: franzoͤſiſch lieber als preußiſch! 

Darf nicht bleiben im Schiff; packt ihn und ſchmeißt 
ihn hinaus! 


Damals. 
Nicht im Sommer des Kriegs, wir ließen zu Boden uns 
ſchlagen 
Damals, als wir im Stich ließen die Lande am Meer. 
Leicht erkannte das Auge, das Geiſter ſiehet, in jenen 
Tagen des Richtſchwerts Blitz, das uns den Nacken 
durchhieb. 


Volkserziehung. 
Muͤßiggehen im Bad, das iſt nur ganz in der Ordnung, 
Nicht fuͤr die Arbeit bloß iſt uns das Leben geſchenkt. 
Saͤh' man euch nur nicht an, daß die Arbeit euch als 
gemein gilt, 
Daß ihr verachtet den Mann, der ſich verdienet ſein Brot! 
Aber wer es erlaubt, zu errichten den lockenden Gluͤckstopf, 
Arbeitsloſen Gewinn ſtellet als Loſung er auf. 
Wehe dem Staat, der es tut, er toͤtet ſein eignes Gewiſſen 
Und er wundre ſich nicht, wenn er Geſindel erzeugt. 
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Der hoͤlliſche Schatz. 


Wenn es der Himmel beſchließt, eine Stadt, ein Land 
zu verderben, 
Schenkt er ihm heilenden Quell, Wunder der ſchoͤnen 
Natur. 
Labſal ſucht zuerſt der beſcheidene Kranke, der friſche 
Wanderer ruͤhmet zu Haus dann die gefundene Luſt. 
Mehrere kommen, es haͤuft ſich der Zug von Jahre zu 
Jahre, 
Voͤlkerwandrung beginnt muͤßigen, uͤppigen Schwarms, 
Welcher die Laſter der Zeit, den frechen, luͤſternen An- 
ſpruch 
Traͤgt in das ſtille Gebirg, traͤgt in das friedliche Tal. 
Weg iſt die Einfalt nun aus des Buͤrgers Haus und 
des Hirten 
Huͤtte; des Gaſtes Geluͤſt forſcht er und beutet er aus. 
Eile tut not, denn es gilt, zu benuͤtzen den fluͤchtigen 
Sommer, 
Und es mehrt ſich die Gier haſtigen, leichten Gewinns. 
Ziehen ſie dann mit den Schwalben hinweg, die ge— 
ſchroͤpften Beſucher, 
Koͤſtliches Liebesgeſchenk laſſen fie ſcheidend zuruͤck: 
Gleich dem muͤßigen Gaſt lebt wie im Land der Schla— 
raffen, 
Wenn er den Sädel gefüllt, nun der Bewohner dahin; 
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Iſt er geleert, was tut's? Es kommt ja wieder der 
Sommer 
Und es beginnt von vorn froͤhlich das Saugeſyſtem. 
So von der Hand ins Maul fortlebet das Voͤlkchen und 
richtig, 
Durch den hoͤlliſchen Schatz ſind ſie zu Lumpen gereift. 


Ausnahme. 
Wenn mein Wort euch verletzt, ihr Beſſeren unter dem 
Volke, 
Deren ich keinen vergaß, reicht zur Verzeihung die 
Hand! 
Rund, wenn ſie wirken ſoll, und ganz muß ſprechen die 
Wahrheit, 
Ruͤckſichtslos gradaus faͤhrt das entſchiedene Wort. 


Die wahre Schuld. 
Euch nicht klage ich an, ihr Einzelnen, die der Verſuchung 
Maͤchtiger Reiz bezwingt; ſchwach iſt des Menſchen Natur; 
Wenige werden erzogen; im Schwall der Menge vergebens 
Suchſt du des Denkens Kraft, ſucheſt Charakter du auf. 
Schlimm, wenn ein Mann vom giftigen Spiel in jeg— 
liche Faͤulnis, 
Schlimm, wenn ein Weib in die Kluft prunkender 
| Schande verſinkt; 
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Schrecklich, wenn vom verächtlichen Tiſch der betörte 
beraubte 
Buͤrger und Landmann wegſchleichet, den Tod im Geſicht. 
Doch es duͤrfen uns nicht die einzelnen Faͤlle verduͤſtern; 
Stets mit gefaßtem Blick lerne du ſchauen die Welt! 
Aber der Faͤlle unendliche Zahl in unendlicher Folge 
Wie ein daͤmoniſcher Geiſt zeugt ein gefaͤlſchter Begriff. 
Wer den Begriff verfaͤlſcht, wer die Macht hat, es zu 
8 verhindern, 
Daß er ſich faͤlſche, und doch foͤrmlich die Faͤlſchung 
erlaubt, 
Der verdienet den Fluch, verdient, daß ein blitzender 
Gott ihm 
Mit dem Donnerkeil treffe das ſchuldige Haupt. 
Wer mit Ruten gehau'n ſich im Winkel ſollte verkriechen, 
Prunket — ihr laſſet es zu — unter den Edeln des Volks, 
Wer ins Zuchthaus gehoͤrt als diebiſcher Kuppler Fortunas, 
Treibt im feſtlichen Saal laͤchelnd das teufliſche Rad. 
Alſo ſieht es das Volk und ihm verſchwindet die Grenze, 
Die zwiſchen Gut und Schlecht heilig und ewig beſteht. 
Nicht ſo ſchlimm wird es ſein, ſo denken ſie, wenn ſie 
es ſchauen, 
Und das Sittengeſetz erſcheinet am Ende ein Wahn. 
Ehre und Schande wird gleich, die Keuſchheit gleich und 
die Wolluſt 
Und das Bordell wird gleich offnem, geſelligem Saal, 
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Ehrliche Arbeit gleich dem Betrug, der hinter des Zufalls, 
Den er im großen bemißt, taͤuſchende Maske ſich 
ſteckt. 
Dies, dies lehret ihr hier, ans Steuer des Staates Be— 
rufne, 
Die ihr den hoͤlliſchen Tiſch duldet im heimiſchen Land! 
Schon an ſich ja gleicht er dem Haus der Schande, das 
ſtraflos 
Nackt vor der Tuͤr ausſtellt jeden gefaͤhrlichen Reiz. 
Und das Bordell — was Wunder! — es wird zum 
wahren Bordelle, 
Wo ſich des Nachbarlands Hefe das Stelldichein gibt, 
Wo man es offen betreibt am Lichte des Tages, der 
Lampen, 
Was doch aus menſchlicher Scham ſonſt ſich im Dunkel 
verbirgt. 
Wenn nicht ſaͤmtliches Volk aufwaͤchſt zu Betruͤgern und 
Dieben, 
Den der geſetzliche Raub ſtets vor die Augen ſich drängt: 
Wahrlich, ihr danket es nur der unverwuͤſtlichen Volksart; 
Gieng es nach euch, ſchon laͤngſt wär’ fie verfault bis 
ins Mark, 
Die ihr den Keſſel des Gifts, woraus unzaͤhlige Roͤhren 
Sittlichen Choleraſtoff fuͤhren ins Leben hinaus, 
Hier aufſtellt im geſegneten Lande und zu deutſcher Gefilde 
Stinkendem Schandfleck macht das paradieſiſche Tal. 
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Einwurf, 
„Aber weißt du denn nicht, daß laͤngſt der Spruch ſchon 
gefaͤllt iſt 
Über den leidigen Pacht, Erbe vergangener Zeit? 
Daß drei Jahre nur Friſt dem erkannten Übel vergoͤnnt 
ſind, 
Weil fuͤr den Paͤchter ja doch zeugte der alte Vertrag? 
Weil um Verlaͤngerung noch fuͤr die fließende Quelle 
der Wohlfahrt 
Flehend in klaͤglichem Tone bat die erſchrockene 
Stadt?“ 
Ja, ich weiß es und lache des nichtigen Worts; mit dem 
Giftmord, 
Heiße er, wie er will, kenne ich keinen Vertrag, 
Quelle des ſittlichen Tods iſt mir nicht Quelle der 
Wohlfahrt 
Und gleich Ewigkeit jede Minute der Schmach. 


Wanderung. 

Heute abend verpufft des Suͤndengeldes ein Teilchen 
Unſer heil'ger Kriſpin flott in die naͤchtliche Luft. 
Landvolk waͤlzt ſich in Scharen herbei, der Paͤchter des 

Spieles 
Iſt Wohltaͤter des Volks, Kirchen ja baut er ſogar; 
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Rings von der Luſtfahrt kehrt, noch zu ſehn das feurige 
Schauſpiel, 
Auch die glaͤnzende Welt fruͤher zum Bade zuruͤck. 
Und ſo find' ich wohl jetzt die Natur von dem Stoffe 
geſaͤubert, 
Welcher ihr reines Bild taͤglich entweiht und vergaͤllt. 
Frei ſind die Wege, es ſchweigt das Geraſſel, Geſchwaͤtz 
und Gehetze 
Und, zu mißhandeln das Tier, pfeifet die Geißel nicht 
mehr. 
Weiter hinaus und weiter! es fuͤhrt am rauſchenden 
Waldbach 
Tiefer der ruͤſtige Schritt mich in der Fichten Gewoͤlb. 
Abend wird es und Nacht und das ausgleichende Dunkel 
Wiſcht die Gedanken mir weg an die verdorbene 
Welt. 
Ja, es loͤſt ſich das Herz, es ſpringt vom Buſen die 
Rinde, 
Leiſe beſchleicht das Gemuͤt ſuͤßer Erinnerungstraum. 
Jung bin ich wieder, leicht iſt der Mut und leicht das 
Gepaͤcke, 
Wie vor Jahren ſo friſch wandr' ich durch Wald 
und Gebirg. 
Hoffnung lebt in der Bruſt und froͤhliche, kraͤftige 
Taͤuſchung, 
Und der Gewaͤſſer Sturz uͤber den Felſen hinab 


224 


Und das Brauſen des Winds und der Ruf des kreiſenden 
Falken, 
All das Leben des Walds, Singen und Klingen umher, 
Einſam und keuſch und groß, es waͤchſt mir hinein in 
die Seele 
Und in der Seele Grund wacht die Begeiſterung auf. 
Meines Vaterlands und meines Volkes gedenk' ich, 
Traͤume von einem Tag, wo es ſich herrlich erhebt, 


Wo es aus eigener Kraft, aus innerer ſtolzer Bewegung 
Gruͤndet den freien Bund, welcher die Glieder vereint. 
Wie ich ſo ziehe des Wegs in meine Gedanken verloren 
Und zur Gegenwart mir ganz die Vergangenheit wird, 
Sieh, da geſellt ſich ein Schatten zu mir, er trippelt und zottelt 
Ordentlich neben mir her, laͤufet voraus und zuruͤck, 
Stutzt manchmal, wenn im Schimmer des Monds die 
Rinde der Tanne 
Ihm ein Fratzengeſicht ſcheinet, er brummt und er bellt. 
Das iſt der Hans, mein Hans, er iſt es, der redliche, gute, 
Der auf ſo manchem Marſch treuer Begleiter mir war. 
Laͤngſt ſchon deckt ihn der Grund; ihn brachte, von toͤd— 
lichen Biſſen 
Qualvoll ſterbend, im Arm einſt mir der Knabe nach 
Haus. 
Wohl ein Hund nur war es, doch kann ich den Blick 
nicht vergeſſen, 
Wie er nach ſeinem Herrn, zuckend im Tode, noch ſah. 


225 


F. W. an F. V. 
12. Januar 1868. 


Hab Dank fuͤr deiner Strafgedichte Spendung! 
Mir iſt Muſik das Klirren deiner Waffen, 
Die von des Geiſtes Sehne du, der ſtraffen, 
Wirfſt gegen deutſcher Tugend feile Schaͤndung. 


O glaube mir bei meines Worts Verpfaͤndung, 
Schon ſah ich manchen, von den Traͤgen, Schlaffen 
Zu ernſtem Kampfe ſich zuſammenraffen, 

Dem du vom Auge loͤſteſt die Verblendung! 


Nur will mein Herz ein tiefes Leid verſpuͤren, 
Daß du ſiehſt ungern von des Nordens Huͤgeln 
Aufſteigen Deutſchlands Ar auf maͤcht'gen Fluͤgeln. 


Die ſollen Kaiſer ſein, die ſtark uns fuͤhren 
Zur immer hoͤhern Macht und immer vollern, 
Und wie die Staufen einſt, ſo jetzt die Zollern. 


F. V. an F. W. 
20. Januar 1868. 


Wer es vermag, der ſoll uns immer fuͤhren, 
Heiß' er nun Zollern, oder wie er wolle! 
Nicht in verbiſſnem, unfruchtbarem Grolle 


Sitz' ich im Winkel bei verſchloſſnen Tuͤren. 
Viſcher, Allotria. 15 
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Doch daß im Staat, deß Fuͤhrermacht wir fpüren, 
Sich ſpreizt das Unrecht und der uͤbervolle 
Gewaltſtand bluͤht auf ausgeſogner Scholle: 

Den heil'gen Zorn dagegen will ich ſchuͤren. 


Es zankte juͤngſt ein ſchulgerechter Vetter, 
Ein Preußenſchwaͤrmer, mit mir altem Knaben; 
Ein Preuße hört’ es und der Preuße ſprach: 


So laß ihn zuͤrnen doch, beim Donnerwetter! 
Kommt zornig nur, ihr eigenſinn'gen Schwaben, 
Zu Hilf' im Kampf uns mit der innern Schmach! 


Der deutſche Bundestag. 
(6. Februar 1859.) 

Es droͤhnt der Kriegsdrommete Schall, 
In Suͤd und Nord ſteht uͤberall 
Die Nation in Flammen — 
Da ſitzt der deutſche Bundestag, 
Bundestag, 
Ja Bundestag zuſammen. 


Das erſte Thema war ſo ſchwer, 
Daß lang daruͤber hin und her 
Die Geiſter taͤten raufen: 
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Wie man ein neues Feſtungswerk, 
Feſtungswerk 
In Raſtatt ſolle taufen. 


Da fiel es einem Weiſen ein: 
Schlafmuͤtze ſoll ſein Name ſein! 
Wie dieſer Vorſchlag kame, 
Gleich ſagten alle: Ja, ja, ja! 
Ja, ja, ja! 

Schlafmuͤtze ſei ſein Name! 


Der zweite Punkt war kein Plaͤſier: 
Es kam von einem Offizier 

Ein gar beweglich Bitten. 

Der hatte fuͤr das Vaterland, 
Vaterland, 

Ja Vaterland geſtritten. 


Für Schleswig-Holſtein floß ſein Blut, 
Wie er gekaͤmpft mit treuem Mut, 

Das zeigen ſeine Narben. 

Dann ließ man ihn mit Weib und Kind, 
Weib und Kind 

Am Bettelſtabe darben. 


Nun ſchreibt der Mann in ſeiner Not 
Um ein beſcheiden Altersbrot 


Fuͤr ſich und fuͤr die Seinen. 
15 
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Da riefen fie auf einen Schlag, 
Einen Schlag: 
Die Bitt' iſt zu verneinen. 


Der Daͤnen Bote war dabei, 
Er ſtimmte mit der Kompanei, 
Und eh er ging nach Hauſe, 
Lud er die Herrn Kollegen fein 
Saͤmtlich ein 

Zu einem Abendſchmauſe. 


Zur Illumination 


beim Einzug der aus Frankreich zuruͤckgekehrten wuͤrttem— 


bergiſchen Truppen in Stuttgart 1871. 
Dank dir, du braves deutſches Heer! 
Dir ſtrahlet dieſes Lichter-Meer 
Und deinen blanken Waffen! 


Es ſteigt durch deinen Heldenmut 
Das Vaterland aus Blut und Glut, 
Ein Phoͤnix neu geſchaffen. 


Krieger und Buͤrger. 
(1883.) 
Der Kriegsmann, der ſich ſelber ehrt, 
Denkt ſtets, der Buͤrger ſei es wert, 
Daß man ihn ſchuͤtze, 
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Denn wär’ der Bürger das nicht wert, 
So wäre, wer ſich für ihn wehrt, 
Zu nichts ja nuͤtze. 


Der Buͤrger, der den Duͤnkel naͤhrt, 

Sie wuͤrde leichtlich ganz entbehrt, 
Die ſtarke Stuͤtze, 

Die ſich getreulich fuͤr ihn wehrt, 

Der freilich iſt's im Grund nicht wert, 
Daß man ihn ſchuͤtze. 


Der Herzog von Kukumberland. 


Der Herzog von Kukumberland, 
Ki, ka, Kumberland, 

Auf Braunſchweig deckt er ſeine Hand. 
Wo ſind denn deine Taten 
Und deine Solidaten? 


O Herzog von Kukumberland, 
Ki, ka, Kumberland, 

Sag an, wer fuͤhrte dir die Hand? 
Wer hat dir das geraten, 
So ohne Solidaten? 


Geraten hat's die Exzellenz, 
Ir, ax, Exzellenz, 
Die kluge kleine Exzellenz, 
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Die hat es mir geraten, 
Auch ohne Solidaten. 


Sag an, du kleine Exzellenz, 
Ix, ax, Exzellenz, 

Du kluge kleine Exzellenz, 
Wer hat es dir geraten, 
Auch ohne Solidaten? 


Sankt Pecci gab den feinen Rat, 
Fi, fa, feinen Rat: 

Fahr hin, fahr hin und nicht zu ſpat! 
Du mußt bei Zeiten raten, 
Auch ohne Solidaten. 


O heil'ger Vater Pecci du, 
Pi, pa, Pecci du, 

Laß doch das deutſche Reich in Ruh'! 
Wir lan dich nicht regieren, 
Du tätejt uns petſchieren. 


O Herzog von Kukumberland, 
Ki, ka, Kumberland, 

Bleib du nur im Kukumberland! 
Da braucht es keine Taten 
Und keine Solidaten. 


O kluger, kleiner Pfiffikus, 
Pfi, pfa, Pfiffikus, 


Bleib Exzellenz in partibus! 
Da uͤbe deine Taten 
Auch ohne Solidaten! 


Fuͤr den deutſchen Schulverein. 
(4887. 


Wandre, lerne 

In der Ferne 

Viel und gerne, 

übe die Zunge und den Sinn 


In fremden Sprachen, es bringt Gewinn. 


Aber bleibe in deiner Haut, 

In deinen Knochen, wie ſie gebaut, 
Sprich, wie es wahrhaft dir zu Mut 
Im eignen Fleiſch, im eignen Blut, 
Wie es die Jungen und die Alten 
Bei dir zu Lande hielten und halten, 
Sprich, wie ſie ſprechen in den trauten 
Von Urzeit angeſtammten Lauten, 


Sprich, wie dein Herz mit ſich ſelber ſpricht, 


Laſſe von deiner Sprache nicht! 


Nach Dorpat. 
(März 1887.) 


Von Weſten der Hahn 
Kraͤht wild uns an, 
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Von Norden der Bär 

Brummt hintenher. 

Wir werden uns wehren 

Mit Ehren — 

Gegen den Hahnen voll Verdruß, 

Daß er noch einmal Schlaͤge haben muß, 
Gegen des Baͤren zottige Bruſt 

Mit Herzensluſt. 

O dürft’ ich's erleben, koͤnnt' ich es ſchaun, 
Wie man die Tatzen, die Raubtierklaun, 
Womit er ſo weithin greift und packt, 
Vom uͤberfreſſnen Leib ihm hackt, 

Wie man die Brüder, die er zerbeißt, 
Ihm aus dem knirſchenden Rachen reißt! 


Raubgewinn. 
(1884. 


Was poltert und ſtampft in des MWechflers Haus? 


Habt ihr das Achzen vernommen? 


Drei dunkle Maͤnner huſchen heraus, 


Sind ſchnell wie Geiſter entkommen. 


Da liegt er, von Hammerſtreichen klafft 


Sein Schaͤdel, mit Blut uͤberronnen; 


Sein Gold, wo iſt es? Im Sturm entrafft. 


Vollauf iſt das Spiel gewonnen. — 
R 
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Was poltert und ſtampft und kreiſcht und ſchreit 
In der Diebſchlucht finſterer Kammer? 

Es ging ans Teilen, da gab es Streit, 
Sie griffen fluchend zum Hammer. 


Sie liegen roͤchelnd in ihrem Blut, 
Hat jeder gekaͤmpft wie ein Drache, 
Und blinkend neben den Haͤmmern ruht 
Das entglittene Gold in der Lache. 


An den Eber. 
Nach Giovanni Rizzi. 
1 
Von dir, von dir auch ſoll die Leier toͤnen, 
Unſaubrer Sohn des alten Urweltſchoßes, 
Der uns auch trug, dir fiel denn doch kein bloßes 
Scheinerbteil zu am planetariſch Schoͤnen. 


Sinnloſer Übermut des Erdenkloßes, 

Mit Engeln ſich zu meſſen, Goͤtterſoͤhnen! 

Komm, wir ſind Bruͤder! Dich ſoll niemand hoͤhnen! 
Als Majas Sproſſe biſt du etwas Großes. 


Lacht auch im Aug' dir keine Seelenliebe, 
Hat dir ein karger Gott es nicht gegeben, 
Zu fuͤhlen je des Herzens ſchoͤne Triebe, 


Schuf er dich nicht zum ſehnſuchtvollen Streber, 
Entſtammſt du doch dem goͤttlich ew'gen Leben 
Des Stoffs. Hier meine Hand, Mitbürger Eber. 
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Hier meine Hand? — Hier ſtinkt's ja — o, verzeihe, 
Daß ich in meinen alten Styl verfallen! 
Ein Neuling in der Schweinsverehrer Reihe, 
Fuͤhl' ich noch etwas Adel in mir wallen. 


Es geht vorbei. Bald ſehen dieſe Hallen 

Mich feſter, glaub' mir's! Deinen Geiſt verleihe, 
Mein neuer Bruder, daß mit Macht kann ſchallen 
Mein mannhaft Lied, geſalbt von deiner Weihe. 


Ihr alten Schwaͤne, die ihr Bluͤten ſpeiſet, 
Tau zur Ambroſia trinkt, im Abendrote 
Am Lorbeerhain mit weichem Fuße kreiſet, 


Laßt den Parnaß mit ſeinem faden Graſe! 
Hieher! Hier für die ſcharfe Luft am Kote 
Staͤrkt ſich das Herz und ſtimmt ſich um die Naſe. 


III. 
Armſel'ge Nachbrut der verlognen, lahmen 
Schulweisheit, die ihr faͤlſchet den Gedanken, 
Der Wahrheit heil'ge Bloͤße mit dem zahmen 
Deckblatt der Phraſe ſucht zu uͤberranken! 


Bei uns nennt man das Kind beim rechten Namen, 
Das Kraftweib, unſre Muſe, kennt kein Schwanken, 
Geheimnis, Gottheit ſind uns leere Rahmen, 

Sind Maͤrchen fuͤr die Kinder und die Kranken. 
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Und wenn dereinſt ſich unſre Augen fchließen, 
So ſind wir quitt, beduͤrfen keines frommen 
Gebets am Grab, noch Blumen, die da ſprießen. 


Doch gluͤcklich jetzt ſchon duͤrfen wir uns fuͤhlen, 
Willſt dann und wann du an den Huͤgel kommen, 
O frommer Freund, und inniglich drin wuͤhlen. 


An die Voͤgelchen meines Gartens. 
Nach demſelben. 


Ihr lieben Voͤglein feiert in die Runde 

Das Morgenrot mit frohem Flug und Sange. 

Ihr Gluͤcklichen! Ihr habt noch keine Kunde 
Vom oͤden Weltſchmerz, euch macht er nicht bange! 


Die Harmonieen dieſer jungen Stunde, 

Ihr fühlt fie noch in heil'gem, ſuͤßem Drange, 
Sanft waͤchſt das Licht, es klingt mit euch im Bunde 
Der Himmel rings von eurer Lieder Klange! 


Die Mutter, treu dem Glauben frommer Ahnen, 
Sprach oft zum Kind beim Jubel eurer Toͤne: 
Horch, wie ſie betend ihren Schoͤpfer loben! 


Mir aber dünkt, ihr wollt die Welt gemahnen, 
Ob ſie ſo ganz der Freude ſich entwoͤhne, 
Die rein empfindet, wer da fliegt nach oben. 
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A. D. in ein Exemplar der „Lyriſchen Gange‘. 
Meiſter in Marmor und Erz, geh mild ins Gericht mit 
dem alten 
Dichterjungen, bemiß nicht nach der Strenge der Form! 
Leben, ich weiß es, iſt dir das erſte, dem wagenden 
Dichter 
Goͤnnſt du die Freiheit mehr als den Genoſſen der Zunft. 


Klaub die Zibeben heraus vom Kuchen! Er iſt wohl 
mitunter 

Etwas geſeſſen, zum Teil wohl auch die Kruſte ver— 
brannt, 

Beſſer jedoch gegangen den Teig, mehr Fuͤlle der Beeren 

Findeſt du da, wo den Herd griechiſche Kohlen geheizt. 


In ein Exemplar von 

Ph. Ulr. Schartenmayers Heldengedicht 
„Der deutſche Krieg“ 

für eine Sammlung zu einer Lotterie in Leipzig (1883/84). 

Nichts Schnapſiges iſt am ganzen Mann, 

Er dichtet trocken ſo gut er kann, — 

Nicht allzu trocken: vom Neckarwein 

Schenkt er ſich gern ein Schoͤppchen ein; 

Haͤlt ehrlich Proſa — iſt nur der Reim 

Nach einiger Schwierigkeit im Leim —, 
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Für apolliniſche Poeſie. 

Dafuͤr ſtolziert er mit Phraſen nie. 

Er iſt wohlmeinend, von Herzen gut, 

Kein falſches Aderchen hegt ſein Blut. 

Er hat eine Freude an ſeinem Machen, 
Man ſieht ihn zufrieden ſchmunzeln, lachen, 
Ein redliches Auge ſieht man rollen, 
Wenn er predigen muß und grollen. 

Er iſt nie pikant, doch auch niemals ſchief, 
Er iſt nichts weiter als grundnaiv. 

Und daß er geſchnitten aus ſolchem Holz, 
Darauf, er geſteht's, iſt der Autor ſtolz. 


An F. W. 
Holde Gunſt auf ſeinem Pfade 
Iſt dem Erdenſohn beſchert. 
Dies nur iſt ja wahre Gnade, 
Die man unverdient erfaͤhrt. 


Dankend mit beſcheidnen Mienen, 
Hofft ein chriſtliches Gemuͤt, 

Kuͤnftig erſt noch zu verdienen, 
Was ihm unverdient gebluͤht. 
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An M. v. B. 
(1883. 


In trockene Zeichenſchrift gebannt 

Wird das arme Lied in die Welt geſandt, 
Eine Blumenzwiebel in irdenem Topf. 
Der eine lieſt es nur mit dem Kopf, 

Der andre haͤtte wohl Herz im Grunde, 
Lieſt aber in ſtumpfer, oͤder Stunde, 
Tonlos, akzentlos wie eine Fibel, 

Und tot im Topfe verbleibt die Zwiebel. 


Wie anders, wenn vom Gluͤcke geſegnet 

Die Seele des Lieds der Seele begegnet, 
Wenn ihr Hauch den ſchlafenden Keim belebt, 
Daß er empor aus der Zelle ſtrebt, 

Draͤngend ſich hebt aus dem Erdenkloſe, 

Daß er als Maigloͤckchen, als Roſe, 

Saftig, lebendig, fein gegliedert, 

Farbig, von lebendem Gruͤn umfiedert, 

Zum Gaͤrtner heimkommt aus fernen Landen 
Und duftend ihm ſagt: du biſt verſtanden. 


An M. v. B. 
Achtundſiebzig. 
Was ergibt ſich? 
Nicht, daß man ſo ganz ſich kuͤhlte, 
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So erlahmte aller Schwung, 

Daß man nicht noch faſt wie jung 
Schoͤner Frauen Guͤte fuͤhlte, 

Wie ſie fernher Gruͤße ſendet, 
Zarter Blumen Fuͤlle ſpendet. 

Gilt es auch der Muſe nur — 
Auch die Muſe iſt Natur. 


An O. K. 
In ein Exemplar des dritten Teils der Tragoͤdie Fauſt von 
Deutobold Symbolizetti Allegoriowitſch Myſtifizinsky. 
Wo man inniger und friſcher 
Ihn vernimmt und ihn verſteht, 
Demaskiert ſich der Poet, 


Nennt ſich einfach 
Friedrich Viſcher. 


An denſelben. 
Mit einer Photographie. 
Sieht nicht dieſes baͤrt'ge Haus 
Wie ein Oberfoͤrſter aus? 
Hat an der Jagd doch keinen Geſchmack, 
Schießt lieber auf boͤſes Menſchenpack. 


An A. G. 
Genieße, 
Alice, 
Der Jugend Traum! — 
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Vieles verfliegt wie leerer Schaum. 
Suchſt du beizeiten den Gehalt: 
Zwar ſcheint er kalt, 
Doch, wird man alt 
Und verbluͤht die Geſtalt, 
So haͤlt er vor; 
Was man verlor, 
Wird bloßer Schein 
Und was da bleibt, iſt wahres Sein. 


A. G. auf einen Faͤcher. 
(1880,) 
Kein Freund vom Wind; jedoch 
Lernt fuͤr ein freundlich Laͤcheln 
Ein ſchoͤnes Antlitz faͤcheln 
Auch Einer noch. 


F. v. P. O., g. G. ins Stammbuch. 

An die Zikade. 
Nach Anakreon. 

Selig biſt du, liebe Kleine, 

Die du in der Muſen Tempel, 

Von Poetengeiſt befeuert, 

Spielend alle Welt entzuͤckteſt. 

Dir gehoͤrte eigen alles, 
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Was auf Polftern oder Baͤnken 

In der Lichter Strahlenglanze 
Deiner wartend dicht herumſaß. 
Wenn du mit der feinen, leichten, 
Grazioͤſen Regung vortratſt, 

Holde Einfalt, edle Klugheit, 
Ruͤhrend Leiden zarter Unſchuld, 
Heitre Schalkheit, zierlich Necken — 
Wenn du zaubernd dieſe Geiſter 
In dich nahmſt und, ſo verwandelt, 
Selbſt ein Geiſt, ein lieblich Maͤrchen 
Uns, den Staunenden, erſchieneſt, 
Warſt du wie des ſuͤßen Fruͤhlings 
Suͤße Botin uns willkommen. 
Sogar alte Profeſſoren, 
Eingeſchrumpfte, ledertrockne, 
Werden, jener Zeit gedenkend, 
Wieder jung und machen Verſe. 
Wunderkraft, die das kann wirken, 
Trinkt aus ewig friſchem Quelle. 
Darum ſag' ich: weiſe, zarte 
Dichterfreundin, dich ergreifet 

Nie das Alter, Goͤtterjugend 

Lebeſt du und wirſt du leben. 


Viſcher, Allotria. 16 
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Welches das Rechte? 
Hart gegen ſich 
Und hart gegen andre. — 
Geh hin und wandre 
Und mildre dich! 


Weich gegen ſich 

Und weich gegen andre. — 
Geh hin und wandre 
Und ſtaͤhle dich! 


Weich gegen ſich 

Und hart gegen andre. — 
Pfui! weit fort wandre 
Und beſſre dich! 


Hart gegen ſich 

Und weich gegen andre. — 
Schon gut; doch wandre, 
Sieh ſcharf um dich! 


Epiſtel. 


(Antwort auf eine poetiſche Epiſtel, die ein Verehrer 
an Viſcher als Dank fuͤr deſſen „Lyriſche Gaͤnge“ ge— 


richtet hat.) 


Herzlich erfreut's, wenn Einer von unſrer ſtillen Ge— 


meinde 
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Aus der Ferne uns beut freundlich im Geiſte die Hand. — 

Von dem Gewirre des Tags, vom Laͤrm des Marktes 
geſchieden, 

Von des blinden Gewuͤhls wildem Getoͤſ' und Geſchrei, 
Wo ſich die Eitelkeit wahnſinnig blaͤht in der Unform 
Und, was der Affe erfand, haſtig der Affe befolgt, 
Wo das Gewiſſen erliſcht im ſchnoͤden Rauſche der 


Geldwut, 
Wo man luͤgt und betruͤgt, Ware und Wahrheit ver— 
faͤlſcht, 
Wo um die Macht im Staat, nicht um des Staates 
Gedeihen 


In gehaͤſſigem Zank raufet Partei mit Partei, 
Wo zum giftigen Wahn die himmliſche Religion wird, 
Wo der Pfaffe zum Kampf reizet und heizet und 
hetzt: — 
Weitab von dem Gedraͤng', in friedlicher Stille geborgen, 
In der reinen Luft wohnt die Gemeinde des Geiſts. 
Nicht verſchloſſen und kalt wegblickend vom Kampfe des 
Lebens — 
Manch ein ruͤſtiges Glied handelt und wirket als 
Mann — 
Unnachſichtig und ſtreng, wo das Boͤſe, das Schlechte 
ſich ruͤhret, 
Wo es den Toren gilt, laͤßlich, zum Scherze ge— 


ſtimmt — 
16* 
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Aber fie ſammeln gern, wie Fauſt bei der traulichen 
Lampe 
Warm nach innen gekehrt, innig die Seele in ſich. — 
Unſere Zahl, wir wiſſen ſie nicht, wer koͤnnte ſie zaͤhlen? 
Einige treten hervor, ſchaffend in Formen und Wort, 
Andern fehlet die Gunſt der Muße zum Dienſte der 
Muſen, 
Doch ihr Innerſtes bleibt reiner Betrachtung geweiht. 
Und ſo findet und kennt man ſich nicht, nicht iſt er zu 
binden, 
Dieſer Bund, er iſt licht, offen und doch auch geheim. 
Um ſo labender iſt's, wenn von den Stilleren Einer, 
Gruͤßend mit Dichterwort, aus der Verborgenheit tritt. 
Nein! fo ſagen wir uns, nicht klein iſt die ſtille Ge— 
meinde! 
Tauſende halten zu uns, ſchauen und fuͤhlen wie wir! 


In ein Handſchriftenalbum. 
(An S. P.) 
„Das Ganze, das Meer, die unendliche Welt?“ 
Sei ruhig, ſchweife nicht in Gedanken! 
Beſtelle du treu dein gewieſen Feld, 
Groß oder klein in ſeinen Schranken! 


Und iſt es ſelber nur wohl beſtellt, 
So wird es auch Fruͤchte dem Ganzen bringen; 


245 


Eine Kette von Gliedern ift die Welt, 
Ein Feld von Feldern, ein Ring von Ringen. 


Rezept. 
Wir koͤnnten leichter durchs Leben wandeln, 
Lernten wir nur uns ſelbſt behandeln. 


Strohblumen. 
Bluͤmchen beut der Alte nur, 
Die von ſtrohiger Natur, 
Koͤnnen nicht wie Tulpen prunken, 
Spruͤhen keine Farbenfunken, 
Koͤnnen nicht wie Roſen bluͤhn, 
Aber ſie ſind immergruͤn. 


Bluͤmchen ſind es wie von Stroh, 
Der ſie beut iſt ebenſo, 

Seine Hand iſt welk und kalt, 
Achtzig Jahre heißt es bald. 
Eins jedoch wird nicht erkalten, 
Farbe wird er immer halten. 


Geburtstagswunſch fuͤr einen Alten. 
(Zum 30. Juni 1887.) 

Herzlich wuͤnſch' ich dir vor deinem Ziele 

Noch der guten Jahr' und Tage viele. 

Doch im Namen wahrer Freundespflicht 

Sag' ich: uͤberleb' dich ſelber nicht. 
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Weihnachten. 


Zu einem lebenden Bild. 
(Zürich, 1860.) 


An dieſem Tage feierte vor Zeiten 

Der alte Deutſche, der noch Heide war, 

Des kurzen Tags willkommnes neues Wachſen. 
Es ſtand — ihr duͤrft es ſicherlich mir glauben — 
Ein Tannenwipfel mit viel Lichtern dran 
Schon dazumal in jeder deutſchen Huͤtte. 
Ringsum war Wald; es heulte fern der Wolf; 
Vom hellen Lichte, das ſo ungewohnt 

Ins ſchwarze Dickicht drang, auf Zapfen Eiſes, 
Auf tiefem Schnee ſo ſeltſam widerſtrahlte, 
Erwacht der Baͤr aus ſeinem ſchweren Schlaf, 
Und murrend tappt er tiefer in die Buͤſche. 
Doch drinnen war's ſo luſtig ſchon wie heut. 
Die Freude glaͤnzt aus hellen Kinderaugen, 
Gerade ſo wie heut, obwohl die Gaben — 
Verlaßt euch drauf — ein Gutes ſchlichter waren. 
Für Maͤdchen gab es ſchon etwas von Schmuck, 
Ein Stirnband, huͤbſche Nadeln fuͤr das Haar, 
Armſpangen, blank, von Erz; beſonders aber 
Der gelbe Bernſtein ſtand in großen Ehren, 
Im Norden fern um hohen Preis vertauſcht, 
Gereiht in Perlen fuͤr des Halſes Zier. 
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Ich ſeh' im Geiſt, wie ihrem Toͤchterlein 

Die bluͤh'nde Mutter ſolche Gabe reicht, 

Das ſieht die Perlen in dem Lichte funkeln 
Und langt hinauf mit kindlichem Entzuͤcken. 
Was aber ward dem Buben wohl beſchert? 
Ich denke mir, ſobald die Zeit voruͤber, 

Wo kleines Spielzeug noch das Kind erfreut, 
Gab ihm der Vater an dem heil'gen Abend 
Die erſte Waffe, etwa eine Streitaxt, 

Und ſprach dazu in mahnlich ernſtem Tone: 
„Nun, Kleiner, laß uns ſehen, wann du die 
Dem erſten Roͤmer ſchmetterſt auf das Haupt!“ 
Ich ſeh' es blitzen in den jungen Augen, 

Wenn nun der Knabe mit der kleinen Hand 
Die Waffe hoch emporhaͤlt und betrachtet. 

Der ſtrenge Vater ſieht gelaſſen zu 

Und ſtreicht ſich laͤchelnd ſeinen langen Bart. — 


Doch haben die Gelehrten es bewieſen, 

Daß es ſchon damals Honigkuchen gab. 

Die hiengen ſicher reichlich an dem Baum; 

Man nannte ſie ſchon damals Leckerli; 

Die haben wohl vor ſo viel hundert Jahren 
Den Kindern grade ſo wie heut geſchmeckt. 


So luſtig gieng's in dieſer alten Zeit 
An diefem Tag ſchon zu, obwohl es nur 
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Ein Feſt der blinden Heiden war. Dem Wodan, 
Dem hoͤchſten Gotte, galt dies Feſt; es war 
Der Dank dafuͤr, daß er dem Tageslicht 

Die neue Kraft gegeben, und dafuͤr 

Als Sinnbild ſteckte man die Lichter an. 

Jetzt feiern wir an dieſem heil'gen Abend 

Ein andres Licht. Das Licht des Geiſtes iſt's, 
Das Licht der Liebe, das uns aufgegangen, 
Das innen drin, im tiefſten Herzen ſcheint; 
Die innre Waͤrme, die in unſer Leben 

Durch den gekommen, der an dieſem Tage 

Ein Kindlein in der armen Krippe lag. 

Die Kerzen, die von ſo viel hoͤherm Licht 

Ein Sinnbild ſind geworden, ſcheinen freundlich 
Hinaus auf ordentliche Straßen und 

Auf Schulen, wo man etwas Rechtes lernt. 


Doch darum will der liebe Heiland nicht, 
Daß wir das Angeſicht in muͤrriſche, 
Geſtrenge Falten ziehn. Er lachte ſelbſt, 

Da er an dieſem ſeinem erſten Abend 

Das Ochs- und Eſelein im Stalle ſah. 

Und wie er groß geworden, blieb er ſtets 

Ein Kinderfreund und ließ ſie zu ſich kommen. 
Ich glaub' ſogar, daß er, wann ſo ein Kind 
So freundlich zu ihm aufſah, manchmal ihm 
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Was ſchenkte und dazu ihm mit der Hand 

Gar liebevoll ſtriech uͤber ſeine Stirne: 

„Seid nur vergnuͤgt!“ So hat er wohl geſagt; 
„Der Ernſt wird ſchon noch kommen. Nur recht brav 
Muͤßt ihr auch ſein und muͤßt nichts Finſtres, 
Nichts Schwarzes in der jungen Seele naͤhren!“ — 


Nun gut, du liebe junge Schar, ſo ſei's! 

Wenn's jetzt ſo ſauber ausſieht in der Welt, 

So wollen wir nur ernſtlich dafuͤr ſorgen, 

Daß Baͤr und Wolf, wie er ſonſt draußen hauſte, 
In unſern Herzen nicht ſein Lager mache; 

Und uͤbrigens von jener alten Kraft, 

Von jener Einfalt in der Heidenzeit, 

Indes wir lichter ſind an Geiſt und Herz, 

So viel, als immer moͤglich iſt, behalten. 

Jetzt geht die Freude an! Das Chriſtkind ſchwebt 
Herbei und bringt die Gaben. Greifet zu! 

Und moͤgt ihr euch in allen Lebensjahren 

Nur ſtets ein froͤhlich Kinderherz bewahren! 


Der Geiger. 
Die ganze Seele ſoll mein Zauberbogen 
In dich, du totes Holz, hinuͤbertragen, 
In meiner Finger Nerv iſt ſie gezogen, 
Ihr zart Geheimnis ſprachlos auszuſagen. 
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Jetzt ſchwebt der Jubel auf den klaren Wogen, 
Ein tiefes Weinen jetzt, ein leidvoll Klagen, 
Es ſingt von Liebe, deren Traum gelogen, 
Zum Himmel ſtuͤrmen wilde, dunkle Fragen. 


Nein, armes Herz! Du darfſt mir nicht verzagen! 
Hoͤr' dieſen Einklang, ſtille deine Traͤnen! 
Der Himmel truͤgt nicht, wie die Toren waͤhnen! 


Hoͤrſt du im Buſch die Nachtigallen ſchlagen? 
Siehſt du das Blau weit uͤber dir ſich dehnen? 
Die Antwort gibt es auf dein gluͤhend Sehnen. 


An Fir. D; 


auf den Tod ſeines Sohnes. 
„Wie von Daͤmonen iſt er uns entriſſen! 
Geſpenſtiſch peinvoll Wiſſen und Nichtwiſſen! 
O gluͤcklich noch, wer tot ſein Kind darf ſehen, 
Wer weinend darf an ſeinem Grabe ſtehen!“ 


Er fiel als Held im Wogenſtreite 

Fuͤrs Vaterland, das maͤchtig in die Weite 
Des Weltmeers ſtrebt auf neuerſchloſſner Bahn. 
Sein Grab und Grabmal iſt der Ozean. 


Inſchrift am Tor des Kapuzinerkloſters in Frascati. 


Entra o fedele in questo Asilo di Pace, 
Dove di Dio si parla e poi si tace. 


Tritt ein durch dieſe Pforte, 
Du Muͤder, den die Welt gebeugt, 
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Zum ſtillen Friedensorte, 
Wo man von Gott ſpricht und dann ſchweigt. 


Im See. 
(1886. 
Welch grauſer Kampf in den Wellen 
An des ſtillen Bergſees Bord? 
Wer ſind die wilden Geſellen? 
Kommt niemand zu Hilfe? Mord! Mord! 


Ein Koͤnig in Wahnſinns Krallen, 
In ſpaͤhender Huͤter Bann, 
Ein Koͤnig, vom Throne gefallen, 
Ein todbegieriger Mann — 


Seinen Huͤter hat er betrogen 
Mit freundlichem Wort und Blick, 
Er entſprang ihm hinein in die Wogen, 
Der folgt ihm und reißt ihn zuruͤck. 


Da raufen ſie wie zwei Geiſter 
In der aufgewuͤhlten Flut, 

Der Fuͤrſt und der Heilkunſt Meiſter, 
Verzweiflung und Opfermut. 


„Und willſt du mir Luft nicht geben, 
So ſpuͤre nur, was dir droht! 

Ein andrer ringt um ſein Leben, 
Ich ringe um meinen Tod!“ 
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Er wehrt ſich, um fterben zu koͤnnen, 
Erwuͤrgt ihn und ſtoͤßt ihn zu Grund 

Und watet, den Tod ſich zu goͤnnen, 
Vorwaͤrts zu dem tiefſten Schlund. 


Da kommt die Nixe geſchwommen, 
Empfaͤngt ihn mit ſuͤßer Luſt 

Und druͤckt ihn zu holdem Willkommen 
An die ſchimmernde weiße Bruſt. 


„Was ſuchteſt du auch dort oben? 
Du warſt ja lange ſchon mein! 
Da haſt du es nun: zerſtoben 
Iſt all der goldige Schein! 


Bleibe nun, Liebſter! ſchlafe! 
Verſchlafe der Lichtwelt Qual, 

Vertraͤume die Schuld und die Strafe 
Bei mir im kriſtallenen Saal!“ 


In ein Album fuͤr Ischia. 
(1883.) 
Wo koͤnnen wir denn noch ſtehen, 
Wo noch ruhen und gehen, 
Wenn unter uns gaͤhnt das Hohl, 
Der ſchlingende grauſe Schlund? 
Ja wohl, ja wohl, 
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Wir wandeln allerorts, allſtund 
Auf unterhoͤhltem Grund. 


Es iſt traurig wahr. 

Doch ſei's auf Gefahr, 

Daß es kracht und bricht, 

Steh feſt hin, zage nicht, 
Schreite als Mann, 

Der tut, was er kann! 

Leben, nur halb gelebt, 

Angſt und Zweifel, 

Worin du geſchwebt, 

Dankt dir drunten der Teufel. 

Sorge du nur dafür, 

Daß etwas bleibt von dir, 

Das, wenn der Abgrund klafft, 

Nicht wird hinabgerafft. 


Das Blatt. 
Nach G. Leopardi. 
„So weit vom Aſt, wohin, wohin, 
Du armes Buchenblatt, verirrtes Kind?“ 
Vom Stamm, wo ich geboren bin, 
Hat mich geloͤſt der Wind. 


Er fuhr zum Wald, riß mich ins Feld, 
Blaͤſt mich von Tal zu Berg, von Berg zu Tal, 
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Ich muß fo durch die fremde Welt 
Mitwandern ohne Wahl. 


Weiß nichts und hab' nicht Raſt und Statt, 
Ich geh', wohin wohl Alles wird geweht, 
Ich geh', wohin das Roſenblatt, 
Das Blatt des Lorbeers geht. 


The readiness is all. 
(1883.) 
Lerne hoffen, ohne zu hoffen! 
Leider ein allzu ſchweres Stuͤck; 
Wer's koͤnnte, der haͤtte das Ziel getroffen: 
Gluͤcklich zu ſein auch ohne Gluͤck. 


Dennoch iſt's wahr und ein guter Rat, 
Wird er auch niemals ganz zur Tat, — 
Leben iſt Schuld, 

Da will's Geduld. 

Im Genuß entſagen, 

Leidend nicht klagen, 

Verzichtend wagen, 

Dem Schein nicht trauen, 

Doch freudig ſchauen, 

Schaffen und bauen: 

Verſuch es, und kann es nicht ganz gelingen: 
So viel du vermagſt, es doch zu zwingen, 
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Empor, in die Ewigkeit hinein. 


Die Deutſchen. 
(1883.) 
Stumpf und ſpitzig, 
Dummlich und witzig, 
Kuͤhl und hitzig. 
* 
Vernagelt und ſinnig, 
Grobkantig und minnig, 
Bloͤckiſch und innig. 
* 
Langſam und ungeſchickt, 
Fleißig und unverruͤckt, 
Bis das Ding doch noch gluͤckt. 
* 
Jetzt ſchwer wie Blei, 
Jetzt geiſtig frei, 
Im Dienſte treu. 
* 
„Zu untertaͤnig? 
Mannſtolz zu wenig 
Vor Kaiſer und Koͤnig?“ — 
Will man die wirklich freien Seelen 
In jeglichem Lande richtig zaͤhlen, 
Laſſe man ehrlich hier und dort 
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Die Verneinungshelden, die Schreier fort, 
Die Leute mit großem Maul und Wort, 
Die vor dem Volke, das ſie beluͤgen, 
Falſch und feige das Knie doch biegen, 
Vor dem Goͤtzen Mammon am Boden liegen; 
Die Schmeichler an Thronen, 

Die Kriecher vor Kronen 

Rechnen wir gerne zu dieſen Drohnen, 
Zu dieſen Weſpen; allein die Bienen, 
Die willig ſchaffend dem Ganzen dienen, 
Seien gezaͤhlt. Dann kommt und ſeht, 


Wie eure und unſere Rechnung ſteht! 
* 
Launiſch und grillig, 
Eigenwillig, 
Gerecht und billig. 


* 
Ledern und hornig, 


Griffig und dornig, 
Alsgemach zornig, 

Dann berniſche Dietriche, 
Feuerſpruͤhende, 
Hornhautvergluͤhende 
Berſerkerwuͤtriche. 

Dann beſinnt ſich der Wilde, 


Wird klar, gut, milde. 
* 
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Der Grazie bar, 
Reizlos wahr. 
In Gebilden hart und mager, 
Zu klumpig oder zu hager, 
Fuͤr Sprachklang ſchwerhoͤrig, 
Fuͤr Versfluß dickoͤhrig. 
Da brechen ins Dunkel Lichter 
Himmliſch klar, 
Erſtehen Kuͤnſtler und Dichter 
Wunderbar, 
In Formen und Toͤnen 
Meiſter des Schoͤnen. 

* 
Mode-Nachtreter, 
Waͤlſchen⸗Anbeter, 
Fremdwort-Kneter. 

Doch wie oft er entgleiſt, 
Empor ſich ringender, 
Nicht umzubringender 
Ureigener Geiſt. 
5 
Zeitverſchlenker 
In Schlendrian, 
Zerfer und Zaͤnker 
Um einen Span, 


Geiſtverrenker 
Viſcher, Allotria. 17 
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Mit irrem Wahn, 
Tiefſinnige Denker 
Auf Sonnenbahn. 
* 
Traͤumer, 
Verſaͤumer, 
Spaͤtaufzaͤumer. 
Tuͤchtige Reiter, 
Meiſter im Fechten 
Schuͤtzen die rechten, 
Straffe Schreiter, 
Nimmer verdroſſen 
In Froſt und Brand, 
Stramm geſchloſſen 
Durch Mannszuchtband. 
Und ſieh da jetzt! 
Zu guter Letzt 
Doch bei der Hand, 
Tatbereit 
Zur rechten Zeit. 
* 
Als Trinker in aller Welt bekannt: 
So ſind die Leut im deutſchen Land. 
* 
Da haͤtt' ich indeſſen 
Faſt was vergeſſen: 
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Sie lachen gern — 
Ihr beſter Stern; 
Sind helle genug, ſich ſelbſt zu kennen, 
Lachend ſich von ſich ſelbſt zu trennen. 
Und fo werden fie, hoff ich, ihre Sachen 
Zum richtigen Ende ſo noch machen, 
Daß ſie zuletzt und am beſten lachen. 


* 


Sind doch alle Voͤlker ja nur ſoſo, 
Bin lieber bei meinem als irgendwo. 


Raͤtſel. 
(1884.) 
Politiſch Band, umfaſſend an Erſtreckung, 
Iſt's, was die erſte meiner Silben meint; 
Die zweite nennt nur eine Kopfbedeckung — 
Flott, wenn ſie mit der erſten ſich vereint. 
Schnell fuͤhleſt du der Phantaſie Erweckung, 
Der Sonne Kraft, wie ſie bei uns nicht ſcheint, 
Orangenduͤfte glaubſt du ſchon zu ſpuͤren, 
Wenn die vier letzten dich nach Suͤden fuͤhren. 


Doch wie erkaltet all das Licht und Roſa, 
Wenn nun das Wort als Ganzes vor dich tritt! 


Da ſchwaͤrmt kein idealer Marquis Poſa, 
44° 
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Da ſteigt bedaͤchtig mit Philiſterſchritt 
Heran die breite, farbenloſe Proſa, 
Spricht von Prozenten und von Couponſchnitt, 
Du ſiehſt nicht Pinien, nicht Olivenwaͤlder, 
Nur bei der erſten angelegte Gelder. 
5 
Willſt ungeteilt fuͤnf Laute du behalten: 
Ein Goͤtterwohnſitz lacht dir zu, 
Ein Bergeshaupt, voll himmliſcher Geſtalten. — 
Den erſten trenne, ſetz ein U 
Am dritten Ort: ſchnell wird das Bild erkalten, 
Ein Anruf dringt hervor im Nu, 
Der nur an einen Menſchen kann ergehen, 
Dem jenes Ganze nie wird offen ſtehen. 
* 
Einſilbig zwar und ohne eignen Halt 
Mahnt dich der erſten duͤrftige Geſtalt: 
Du ſollſt nicht kleben an dem aͤußern Schein, 
Sieh nach dem Kern, verſetze dich hinein! 
Doch faͤndeſt du die zweite dann darin, 
Bekaͤm' es uͤbel deinem Naſenſinn. 
Blind iſt das Ganze, und doch ſieht es viel, 
Tappt ſicher vorwaͤrts und gelangt ans Ziel. 
* 
Der erſte Laut ein H — willſt du mich dann genießen, 
Bald wird ein ſuͤßer Traum die Sinne dir umfließen, 
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Ein farbenreicher Zug von Bildern dich umgaukeln, 
In einem Wonnemeer die Phantaſie ſich ſchaukeln. 
Der erſte Laut ein B, an dritter Stelle fuͤge 

Ein C hinein: fort find die bunten Bilderzuͤge, 
Die Traumwelt iſt dahin, du biſt im Tuͤrkenland, 
Mich zu erbetteln ſtreckt nach dir ſich jede Hand. 


Das B laß ſtehen, das dritte ſei ein K, 
Dem folge nun ein F, das Übrige laſſ' da: 
Ein Weſen tritt vor dich, noch in der Knoſpenhuͤlle, 
Noch linkiſch, hart und herb, doch draͤngt ſich holde Fuͤlle 
Schon aus dem Kelch hervor, die Blume zu entfalten, 
Das ſcheue Maͤdchen wird zur Jungfrau ſich geſtalten. 
* 
Dreiſilbig Wort, der vierte Laut ein D, 
So tut das Ganze keinem Menſchen weh, 
Nur um das Rauhe glatt und gleich zu legen 
Siehſt du es kratzend, ſtreichend ſich bewegen. 


Vertauſcheſt du das D mit einem T, 

Wie aͤndert ſich des Wortes Sinn, o weh, 
Furchtbar Geſchoß! Tod ſtreut es und Verderben, 
Daß Stroͤme Bluts das weite Schlachtfeld faͤrben. 


Erbſuͤnde. 
Der Papa verzieht das Maͤdel 
Als der Jugendgeliebten Ebenbild, 
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Die Mama verzieht den Buben 
Als des Jugendgeliebten Ebenbild. 
Wird das Maͤdel Mama, 
Wird der Bube Papa, 
Sie treiben am ſelben Raͤdel 
In ihren Kinderſtuben. 
Die Enkel in richtigem Circulo, 
Die treiben's dann wieder ebenſo. 
Doch Mama verzieht auch die Maͤdel gern — 
Vom Dockeln *) iſt fie noch nicht fo fern —, 
Auch kommt's, daß Papa die Buben verzieht, 
Weil er ſich ſelber in ihnen ſieht. 
Die Kinder werden zuruͤck nicht bleiben 
Und die Enkel werden's nicht anders treiben.“ 
Zwei Raͤdel ſind alſo ſtets im Schwung 
Und ſorgen fuͤr richtige Verziehung. 


Nun komme mir da noch einer her 
Und glaube an keine Erbſuͤnde mehr! 


Humor. 

(1887. 
Man ſpricht von Humor jetzt oft und viel 
Und denkt dabei an ein leeres Spiel. 


) Schwaͤbiſch, mit Puppen (Docken) ſpielen. 
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Mancher kurſiert als Humoriſt, 

Der nichts weiter als Spaßmacher iſt, 
Nichts ahnt von dem inneren Widerſpruch, 
Von dem Zickzack, dem tiefen Bruch, 

Der durch das ganze Weltall dringt, 

Daß man immer fuͤrchtet: es zerſpringt, 
Waͤhrend die alſo geborſtne Welt 

Doch immer noch ſteht und zuſammenhaͤlt, — 
Mancher, der dieſen Riß zwar merkt, 

Doch zu freiem Lachen den Geiſt nicht ſtaͤrkt, 
Sondern mit Weltſchmerz kokettiert 

Und den Blaſierten affektiert, — 

Ja mancher eiſige, ſpitzige Spoͤtter, 

Der Witze nur macht auf Menſchen und Goͤtter, 
Mancher verdorbne, mit Seelengicht 
Behaftete, zotenſinnende Wicht, 

Mancher ſchaͤkernde, eitle Mann, 

Der uͤber ſich ſelbſt nicht lachen kann. — 
Hat aber einer die Geiſtesmacht, 

Die ſcharf durchſchaut und doch heiter lacht, 
Bleibt er feſt und verzweifelt nie, 

Hat er mehr als Witz, hat er Phantaſie, 
Verſteht er uͤber ſich ſelbſt zu ſchweben, 

Sich ſelber dem Lachen preiszugeben: 

Dem ſei es gegoͤnnt von ganzem Herzen, 
Auch einmal einfach naͤrriſch zu ſcherzen, 
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Ohne verſteckte Gedankentiefen 
Seine Freude zu haben am Naiven. 


Oberſchwaͤbiſch. 
Wenn mei Schatz krank will ſei, 
Lauf i zur Badere nei: 
Lauf mei Badere, 
Spring mei Badere, 
Laß meim Schatz zur Adere! 


Moderne Paraphraſe. 
Du leideſt, holdes Kind? Ihr Balſamduͤfte 
Der Pflanzenwelt im Wald und auf der Flur, 
O, alle deine milden Heilungskraͤfte, 
Geheimnisvolle Zauberin Natur, 
O all ihr Feen, die um Quellen ſchweben, 
Heilt, labet dieſes edle, teure Leben! 


Als weicher Zephir moͤcht' ich kuͤhlend faͤcheln, 
Umwehen dieſes holde Angeſicht, 

Als guter Stern moͤcht' ich von oben laͤcheln 
Mit ſanftem Strahl, der Tröftliches verſpricht, 

Ich moͤchte — o beſeligendes Duͤrfen! — 

Mit einem Kuß dir all dein Weh entſchluͤrfen! 
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An Ph. B. 
April 1884 


nach der Aufführung von Nicht I, a auf einem Liebhaber: 
theater in Stuttgart. 


Mei Macherei, die waͤr fuͤr nex, 
D' Komoͤdie haͤtt falliert, 
Haͤtt net e gueter feiner Goiſt 

Die Leutle dirigiert. 


's ghört halt e Feuerle derzue, 
Daß Lebe kommt ins Bluet, 
Gaͤbs kein Theaterbrand als den, 

Dernä ſtaͤnd alles guet. 


Was unſer Einer ogſchickt iſt! 
Bringt mir en praͤchtige Strauß 
Der lieblich Goiſt in d' Stub — und i, 
J Eſel bi net z' Haus. 


Lenzeswonne. 


Alles keimt und treibt und knoſpet 
In der Fruͤhlingsluͤfte Segen, 

Auch das menſchliche Gebluͤte 
Spuͤrt ein wunderbares Regen. 


Bluͤmchen oͤffnen ihre Kelche, 
Prangen bunt in Farbenprismen, 
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Und es ſpuken in den Gliedern 
Alt und neue Rheumatismen. 


Bienen fliegen aus den Bluͤten 
Suͤßen Honigſaft zu ſaugen, 

Und ſo eigentuͤmlich brennen 
Naſe, Lippen, Ohren, Augen. 


Faſt ſchon ſtechend ſcheint die Sonne, 
Wahrhaft ſuͤdlich iſt das Klima — 

Und mir kratzt im hintern Schlunde 
Ein Katarrh von Sorte prima. 


Stolz empoͤren ſich die Ströme, 
Um das Eisjoch zu zerſchlagen, 

Und mit Jugendfeuer weigert 
Seinen Dienſt der alte Magen. 


Schau, da gruͤßen raſch entwickelt 
Schon Narziſſe und Ranunkel, 

Und am Knie, juſt am Gelenke, 
Schwillt ein praͤchtiger Furunkel. 


Jener Flor wird wie gebraͤuchlich 
Bald wohl uͤber Nacht erfrieren, 

Dieſer andre Flor wird reichlich 
Und gemuͤtlich fortflorieren. 
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Plaſtiſche Offenbarung. 
(1883.) 

Einem Kuͤnſtler mußt' ich ſitzen; 
Meine Zuͤge, meinen Schaͤdel, 
Hals und Nacken, Bruſt und Schultern 
War er emſiglich befliſſen 
Erſt in Ton zu modellieren, 
Um die Formen dann im edlen, 
Schimmernd weißen Korn des Marmors 
Ausgemeißelt feſtzuhalten. 
Mit dem Holze, mit den Fingern 
Knetet' er und ſtrich und ſchabte, 
Scharfen Auges immer wieder 
Nach mir ſchauend, auch mitunter 
Naͤher tretend, ſtrenger pruͤfend, 
Auch mich drehend, nach dem Lichte 
Hinterkopf und Ruͤcken wendend. 


Als nun endlich das Gebilde 
Nahezu vollendet daſtand, 
Stieg ich von dem Sitz herunter, 
Mir es ruhig zu betrachten. 
Da bemerkt' ich an der hintern 
Seite etwas Sonderbares: 
An des Nackens untrem Ende 
Eine Schwellung, einen Buckel, 
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Zu 


Zwar nur klein, kaum etwa fauſtgroß, 
Einer Ballgeſchwulſt vergleichbar. 
Und mit einigem Befremden 

Fragte ich, was dies bedeute, 

Und mir wurde die Belehrung, 

Bei dem maͤnnlichen Geſchlechte 
Pflege in den ſpaͤteren Jahren 

Dieſe Bildung zu erſcheinen. 

Drauf nach kurzem Schweigen ſprach ich: 
Nun, es iſt nur ganz in Ordnung, 
Daß das innere Kameltier, 

Das der Menſch ſein ganzes Leben 
In ſich umtraͤgt und verleugnet, 

Sich zu gutem Schluß und Ende 
Auch noch ſichtbarlich herausſtellt, 
Plaſtiſch an das Licht hervortritt. 


B. Auerbachs neuen Dorfgeſchichten. 

Lorles Trautag war das Datum, 

Da zerſchnitt das ſtrenge Fatum, 
Reinhard, deines Lebens Zottel 
Durch die Hand von einem Trottel. 


Willſt du Traͤnen uns entpumpen? 
Uns iſt's wurſt; an einem Lumpen 
Iſt, wozu er ſei geboren, 
Nichts gewonnen, nichts verloren. 
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Frauenmode. 
(1884. 


Die letzte Kleidermode war 
Noch immer nur ſoſo; 

Jetzt erſt, jetzt ſind wir ganz und gar 
Ein wandelnder Popo. 


Rivalitaͤt. 
Es war in dir ein Genius, 
Doch ihm — entſank die Fackel, 
Denn er bemerkte mit Verdruß 
Hart neben ſich den Dackel). 


Aufſchluß. 
Der Schatz hieß eigentlich Amely, 
Der Schaͤtzer, der hieß Frieder, 
Er nannte gern Sylphide ſie 
Und ſie ihn gern Sylphider. 


Erklaͤrung. 
Wie griff die holde Clelia 
Aus blinder Liebe fehl! 
O, ſie iſt ganz Camelia 
Und er iſt ganz Kamel! 


) Schwaͤbiſch fuͤr Simpel, Toͤlpel, Idiot. 


270 


Praͤhiſtoriſche Ballade. 
(ca. 1867.) 


Ein Ichthyoſaur ſich waͤlzte 

Am ſchlammigen, mulſtrigen Sumpf. 
Ihm war in der Tiefe der Seele 

So ſaͤuerlich, ſauriſch und dumpf, 


So daͤmlich, ſo zaͤh und ſo tranig, 

So ſchwer und ſo bleiern und ſtumpf; 
Er ſtuͤrzte ſich in das Moorbad 

Mit platſchendem, tappigem Pflumpf. 


Da ſah er der Ichthyoſaurin, 

So zart und ſo rund und ſo ſchlank, 
Ins ſchmachtende Eidechſenauge, 

Da ward er vor Liebe ſo krank. 


Da zog es ihn hin zu der Holden 
Durchs klebrige Urweltgemuͤs, 

Da ward aus dem Ichthyoſauren 
Der zaͤrtlichſte Ichthyoſuͤß. 


Der Edle von Klebansky. 
Klebrig tragiſche Ritterballade. 


War ein Edler von Klebansky, 
Seßhaft an der Weichſel Strand, 
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Für das Ritterfraͤulein Minka 
Ritterlich in Lieb’ entbrannt. 


Liebte ſie noch erſt von Ferne, 
Doch man ſchrieb ſich Briefelein, 

Und in ſeiner Sehnſucht wagt er 
Eine Bitte kuͤhn und fein. 


Fleht ſie an um eine Locke 

Von des Haarſchmucks braunem Wald, 
Und die holde Jungfrau lieſt es 

Und erhoͤrt ihn alſobald. 


O, wie fuͤhlbar, Gott Cupido, 
Iſt doch deine Herrſchermacht, 

Da der Edle von Klebansky 
Handelte ſo unbedacht! 


Minka, die ſich ihrer Locke 
Hat ſo minnevoll beraubt, 
Wuͤnſcht ſich item eine Locke 
Von dem teuren Ritterhaupt. 


Iſt er nun nicht hochbegluͤcket? 
Nein! er ſchuͤttelt truͤb den Kopf, 

Denn der Edle von Klebansky 
Hatte einen Weichſelzopf. 


+ 


Hieraus fchöpfe man die Lehre: 
Sei in Wuͤnſchen nicht zu frech! 

Pech iſt klebrig. Gerne haͤngt ſich 
Neues Pech an altes Pech. 


Beckenlied. 
(Herbſt 1875.) 


Die Luft in unſrer Keſſelmulden 

Will es einmal nicht anders dulden: 
Sie riecht durchaus nach Mehl und Brei 
Und alles wird zur Beckerei. 


Die ganze Stadt wird Stadt der Becken, 
Nach Mehl ſcheint ſelbſt der Staub zu ſchmecken 
Der klaftertiefe Straßendreck 
Iſt Hutzelteig, ſo denkt der Beck. 


Gemuͤtlich iſt er ſondergleichen, 

O, darin kann ihn nichts erreichen! 
So wohlig ſitzt nur Zeck an Zeck 
Im warmen Filz, wie Beck an Beck. 


Die Ferne ſoll uns nicht verſuchen! 

Wir kneten ſelber unſre Kuchen! 
Denkt im gemuͤtlichen Verſteck 
Der echte Schwab, der rechte Beck. 
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Er liebt das Weite zu verengen. 

Er kuͤrzt die Hoͤhen und die Laͤngen, 
Von Kiel bis Tehuantepek 
Sieht nichts als Neſenbach der Beck. 


Die Waͤlſchen, Griechen und Polaken, 
Sie werden wohl auch Kuchen backen? 
Im Tuͤrkenland der Begler-Beg, 
Was wird er ſein? Halt auch ein Beck! 


Was kuͤmmern Kuͤnſtler ihn und Dichter, 
Gelehrte, Wiſſenſchaftsgelichter! 

Er ſitzt in ſeinem Ofeneck 

Und trinkt ſein mehlich Bier, der Beck. 


Des Daſeins tiefgeſchlungnes Naͤtſel 
Erſcheint ihm ganz als Laugenbretzel, 
Bisweilen auch als Gugelhopf, 

Dem Philoſophen Beckenkopf. 


Auf daß ſich nun die Beckenſeele 

Noch inniger dem Mehl vermähle, 
Erbebt in ſuͤßem Liebesſchreck 
Und nimmt ein Weiblein unſer Beck. 


Die Beckin folget gern dem Becken, 
Wenn er bei Marquart laͤſſet decken; 


Viſcher, Allotria. 18 
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Sie tunfet ein den Hefenſchneck 
Und mampft — — und zärtlich ſchaut der Beck. 


Oft auch im Koͤnigsbau bei Reiſig 

Wird eingekehrt; wie ruͤhret fleißig 
Strickzeug ſowohl als Tiſchbeſteck 
Die Beckin, und wie ſchmatzt der Beck! 


Man trifft den Vetter, trifft die Baſe, 

Und mit verklemmtem Ton der Naſe 
Ruͤckt munter das Geſpraͤch vom Fleck, 
Die Beckin raͤtſcht, es raͤtſcht der Beck. 


Im Garten, den die Becken hegen, 

Bei Meſſinglaͤrm und Paukenſchlägen 
Erſcheint mit ſeinem feinen Schmeck 
Fuͤrs Ausgewaͤhlte gern der Beck. 


Auf des Muſeums neuen Sitzen 

Zu dreien eingepolſtert ſchwitzen, 
Bedraͤngt von ſeines Nachbars Speck: 
Auch dieſes leiſtet er, der Beck. 


Wie ſchmeckt ihm da ſein grauer, lieber 

Merkur, es geht ihm nichts daruͤber! 
Denn er iſt kein moderner Geck, 
Der treue Schwab, der biedre Beck. 
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Werktags wird Fruͤhmeß zelebrieret, 
Sonntags die Kirche frequentieret; 
Da hockt und denkt der biedre Beck: 
„J ghoͤr gottlob net zu de Boͤck.“ 


Der Nachmittag ſieht ihn als Ritter; 

Wird ihm der Schluß auch etwas bitter, 
Wie prangt auf Schimmel oder Scheck 
Von Ferne ſchon der ſchoͤne Beck! 


Am Pfingſten mit dem Liederkranze 

Steigt er zu Berg in ſeinem Glanze; 
Der Hohenſtaufen und die Teck 
Erſtaunt, wie ſchoͤn er ſingt, der Beck! 


Dann draͤngt ſich, Schauer in der Seele, 
Tief unten in der Nebelhoͤhle 
Um Tropfſteinbild und Felſeneck 
Erheblich ſchwitzend Beck an Beck. 


Zur Griechenſchoͤnheit, Roͤmertugend 
Zieht er ſich auf in ſeiner Jugend 
Am Schwingel, Barren und am Reck 
Als Turnersmann, der kuͤhne Beck. 


Dann labt er ſich fuͤr ſeine Muͤhe 
Mit Vetter Brauers Halbgiftbruͤhe; 
Kriegt auch ſein Magen einen Leck, 


Er lobt ſie doch, der gute Beck. 
18* 
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Ein andrer Vetter weiß inzwiſchen 

Ins Mehl zum Brot Alaun zu miſchen; 
Dann ſitzt er breit auf feine Saͤck' 
Und bleibt ein Biedermann, der Beck. — 


Nun aber wird es nicht geheuer: 

Er fuͤhlt ein ungewohntes Feuer, 
Er ſpitzt auf ungewohnten Schleck: 
Im Schuͤtzenhute geht der Beck. 


Die Schuͤtzen all aus Deutſchlands Gauen, 
Sie ſollen unſere Mulde ſchauen! 

Er ſtellt ſich den erhabnen Zweck 

Und ſetzt ihn durch, der flotte Beck. 


Er wallt im Zug mit ſtolzem Schritte, 
Stolz tritt er in die Schießſtandhuͤtte — 
Malt ihm ins Zentrum einen Weck, 
und Schuͤtzenkoͤnig wird der Beck. 


Und abends nach den Schießbeſchwerden 

Wie klebrig wird der Jubel werden! 
Da iſt er erſt recht bei der Heck, 
Da waͤlzt er ſich im Papp, der Beck! 


Schartenmayers Geſaͤnge. 
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Wie 
Johann Georg Philipp Datpheus 


von Stuttgart 
den 29. September 1824 daſelbſt den Spinnhausaufſeher 


Heinrich Gebhard Grempenfort 


ermordete und hierauf den 21. Februar 1825 
hingerichtet wurde. 


Was ſich juͤngſt vor wenig Tagen 
Hat in Stuttgart zugetragen, 
Tut euch, alt und jung, mein Mund 
Zur Belehr- und Warnung kund. 


Warum ſtehn ſo viele Leute 

Auf der Feuerbacher Heide? 
Seht! dort ſteht ein Blutgeruͤſt: 
Nimm ein Beiſpiel, guter Chriſt! 


Fragt man, auf was Art und Weiſe 
Steht das Volk umher im Kreiſe? 
Anzuſehen welch ein Werk 
Wartet dort halb Wuͤrttemberg? 


Hoͤrt es, liebe Chriſtenkinder! 

Jetzo koͤpft man einen Suͤnder, 
Welcher in dem Spinnhaus dort 
Hat veruͤbet ſchweren Mord. 
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Auf dem Stuhle angebunden 

Wartet er auf Todeswunden, 
Neben ihm der Magiſtrat 
Und Dekan zu Troſt und Rat. 


Dorten auch mit breitem Schwerte, 

Ihn zu foͤrdern von der Erde, 
Angetan mit ſchwarzem Kleid 
Steht der Richter laͤngſt bereit. 


Alles ſtehet voll Begierde: 
Wie es vor ſich gehen wuͤrde. 
Jetzo gibt man das Signal, 
Und der Richter ſchwingt den Stahl. 


Aber hoͤrt, wie ſeinen Willen 


Nunmehr taͤte Gott erfuͤllen: 
Zweimal ſchlug der Richter fehl, 
Bis er traf Datphei Kehl. 


Dreimal muß der Richter ſchlagen. 

Warum? dies will ich euch ſagen: 
Dreimal hat der Mann den Tod 
Schon verdient auf dem Schafott. 


Zweimal ward er pardonieret, 

Weil er ſchaͤndlich deſertieret. 
Dreifach buͤßt er nun den Tod; 
Alſo will's der liebe Gott. 


Nunmehr laßt euch auch erzaͤhlen 
Seine Taten, ſeine Fehlen, 
Und wie bis zum Blutgeruͤſt 
Es mit ihm gekommen iſt. 


Schon da er ans Licht gegangen, 

Hat er einen Fehl begangen, 
Denn es ſollte ſchon nicht fein, 
Weil er kam unehlich drein. 


Gut doch ward er unterrichtet 
Und ſein Herz zu Gott gerichtet. 
Bald nach dieſem kame er 
Als ein Schneider in die Lehr. 


Doch es flohe bald der Friede 

Aus dem kindlichen Gemuͤte; 
Er verſaͤumte ſeine Pflicht, 
Kannte keine Ordnung nicht. 


Darum nun entlief er, leider! 


Seinem Herrn, dem guten Schneider, 


Ließ darauf ſich werben an, 


Und er ward ein Trommlersmann. 


Doch es wollt' ihm nicht gefallen 
Dort in der Kaſernenhallen, 
Und nach einer kurzen Zeit 


Lief er fort von hier ins Weit'. 
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Er verſuchte fremde Suppen 

Bei den kaiſerlichen Truppen. 
Hier auch deſertiert' er bald, 
Denn er hatte keinen Halt. 


Doch das alles herzuſagen, 
Was ſich ferner zugetragen, 
Stuͤnde mir zu lange an, 
Folgendes nur höret an. 


Achtmal iſt er deſertieret, 

Ward in Rom zum Tod gefuͤhret, 
Zweimal hat verdienter Tod 
Schon dem boͤſen Mann gedroht. 


Zweimal kam aus mildem Munde 
Ihm der Troſt und frohe Kunde: 
Daß ſtatt ſeiner Taten Lohn 
Man ihm ſchenke den Pardon. 


Als man nun zum zweitenmale 
Ihn befreit vom Todesſtahle, 
Tat man fuͤr die Suͤnden ſein 
Sechs Jahr ihn im Aſperg ein. 


Wie die Friſt war uͤberſtanden 

Und er kam aus Kerkersbanden, 
Wollt' er ſchaffen um den Lohn, 
Doch man wies ihn ab mit Hohn. 
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Denn es ruht’ im ganzen Lande 

Auf dem Namen Datpheus Schande. 
Und man gabe ihm hernach 
In dem Spinnhaus Dach und Fach. 


Hier fuͤhrt' er ein ſchlechtes Leben, 

War dem Spiel und Trunk ergeben, 
Schlug gern drein und balgte ſich, 
Fluchte auch ganz fuͤrchterlich. 


Ob der kleinſten Bagatelle 

Tobt' ſein Herz wie eine Welle, 
Und ſein Sinn, ſo roh und toll, 
War der Rachſucht uͤbervoll. 


Oftmals ſchon für Streitigkeiten 
Mußt' er Kerkerſtraf erleiden, 
Doch auch dieſes warnt' ihn nicht 
Vor des Herren Strafgericht. 


Doch es war im Spinnerhauſe 

Viel Unreinlichkeit zu Hauſe; 
Datpheus drang auf Reinlichkeit, 
Dies zu ſagen macht mir Freud. 


Drum verlangt' er unverhohlen, 
Daß man ſollte Waſſer holen, 
Jeder zu der Putzerei, 
Wenn an ihm die Reihe ſei. 
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Einer feiner Kameraden 
Namens Schreiber ließ erraten, 
Daß zu dieſer Arebeit 
Er mit nichten ſei bereit. 


Datpheus klagt dem Spinnhausvater: 

„Grempenfort, du mein Berater, 
Sag dem Schreiber nur geſchwind, 
Daß er ploͤtzlich Waſſer bringt.“ 


Grempenfort nun ſagt mit Lachen: 

„Dieſes ſind nicht meine Sachen.“ 
Wie er's ſprach mit ſeiner Stimm, 
Faßte Datpheus argen Grimm. 


Wart! ich will es dir ſchon ſagen, 

Daß du ſo verwirfſt die Klagen! 
Dachte er in ſeinem Sinn, 
Dieſes bracht' ihm nicht Gewinn. 


Bald hierauf nach wenig Monden 
Hat ſich dieſes vorgefunden, 
Daß er einem Maurersknab' 
Ungerechte Schlaͤge gab. 


Darauf ward er eingeſchloſſen, 
Dieſes hat ihn ſehr verdroſſen; 
Daß er hatte Hausarreſt, 
Iſt ihm unbequem geweſt. 
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Und aus ſolcher kleinen Quelle 
Floß nunmehr die Tat der Hoͤlle: 
Als er ſahe Grempenfort, 
Hat er ihn ermordet dort. 


Denn als er in ſeine Stube 

Kam, da griff der Hoͤllenbube 
Nach dem Meſſer mit der Hand 
Auf dem Simſen an der Wand. 


Rannt' auf ihn und warf ihn nieder, 
Stieß es ihm in viele Glieder, 
In den Hals zuletzt mit Grimm; 
Da vergienge ihm die Stimm. 


Er verſetzt' ihm ſieben Wunden, 
Wie ſich nachher hat gefunden; 
Alsbald ward er arretiert 
Und zum Kerker hingefuͤhrt. 


Ploͤtzlich hat es mir geſchwanet, 

Daß ich alſo hab' ermahnet: 
O, ihr Wuͤrttemberger, glaubt, 
Datpheus wird des Kopfs beraubt! 


Alſo iſt es nun geſchehen, 

Und der Richter in der Hoͤhen 
Haͤlt nun ſelber ſein Gericht 
uͤber dieſen Boͤſewicht. 
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Alſo muß der Frevler büßen, 

Und die Straf folgt auf den Fuͤßen. 
Laßt euch dies zur Lehre ſein, 
O ihr Freunde, groß und klein! 


Laßt dem Zorn das Herz nicht offen, 
Sonſt koͤnnt ihr nicht Gnade hoffen; 
Denn das Herz, das Rache hat, 

Wird verfuͤhrt zur boͤſen Tat. 


Liebet alle eure Freunde, 

Liebet ſelber eure Feinde! 
Denn dem Richter in der Hoͤh 
Tut der Menſchen Rache weh. 


Wird euch nun dies Buͤchlein teuer, 
Denket an den Schartenmayer, 
Denn er iſt ja euer Freund, 
Der es gut und chriſtlich meint! 
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Einem verehrten Brautpaar, naͤmlich Herrn Bijoutier 
Wilhelm Banzhaf 
und Jungfer 
Karoline Seyfang 
als Nachtrag zur Feier ihrer Vermaͤhlung den 14. April 1825 
in tiefſter Ergebung zugeeignet und uͤbergeben von 
Johann Jakob Baumann. 


Auch Baumann nah't an dieſem Tag 
— Zwar mit geringer Gabe — 
Doch alles iſt's, was er vermag 
Mit ſeiner ganzen Habe. 
Denn das Geſchaͤft geht gar zu ſchlecht, 
Drum bring' ich Verſe ſchlecht und recht, 
Dem heut'gen Feſt geweihet! 


Der bringt euch Silber, jener Gold, 
Ein Dutzend ſchoͤne Teller, 

Ein dritter eine Wieg' und ſchmollt — 
Und ich nicht einen Heller! 

Doch meines Geiſtes mir bewußt 

Sing' ich ein Lied aus meiner Bruſt, 
Das choff' ich) euch gefaͤllet. 
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Schon da ich heute früh aufſtand 
Und mein Gebet gehalten, 

Da hoͤrt' ich, wie am Himmelsrand 
Der Engel Harfen ſchallten. 

Ach Gott! ihr hohen Seraphim, 

Wie ſangt ihr ſchoͤn mit eurer Stimm, 
Was nun hienaͤchſt wird folgen: 


„O ſel'ger Wilhelm Banzhaf du, 
Wie wirſt du dann erſt glaͤnzen, 
Wenn du eingehſt zur Himmelsruh' 
Zu ſeelenvollen Taͤnzen! 
Doch dieſe Zeit iſt noch ſehr fern; 
Du ſollſt noch (iſt der Will' des Herrn) 
Recht viel auf Erden wirken! 


„Auch dich, o fromme, zarte Braut, 
Dich preiſen unſre Toͤne, 
Du biſt dem Himmel angetraut, 
Gluͤckſel'ge Karoline! 
Denn wer ſein Herz auf Banzhaf baut, 
Der iſt dem Himmel angetraut, 
Er iſt's ohn' allen Zweifel! 
„Auch Herr Stadtpfleger lebe hoch, 
Der ſolch ein Kind erzogen! 
Er lebe viele Jahre noch, 
Von keinem Gram gebogen! 
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Wer ſo erzieht die Kinder fein, 
Ja! der gefaͤllt uns Engelein. 
Wir tragen ihn zum Himmel! 


„Schon fruͤh vom zarten Alter an 
Hat Wilhelm uns gefallen; 

Er wandelte ſo fromm die Bahn, 
So fromm und gut vor allen. 

Drum haben wir auch eine Braut, 

Die ganz ihm gleicht, ihm angetraut! 
Sie werden gluͤcklich leben! 


„Schon da, als du vor langer Zeit, 
Du Guter, Braver, Stiller! 

(Schon iſt es viele Jahre heut) 
Kamſt zu Herrn Onkel Hiller, 

Fandſt du als ein Bijoutier 

Die wahren Perlen in der Hoͤh', 
Die wahren Gottesperlen! 


„Hierauf kamſt du nach Karlesruh, 
Und wurdeſt dort noch reifer: 
Denn Karlsruh war dir keine Ruh', 
Du zeigteſt nichts als Eifer 
In allem bei Herrn Olenhainz, 
Dann auch in Frankfurt; doch — ſo ſcheint's — 


Dort wollt' es uͤbel gehen. 
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„Doch nein! doch nein! fo ſchien es nur! 
Gott hat es ſo gelenket 

Und nach der großen Weltenuhr 
Dir Halsweh angehenket; 

Denn dieſes Halsweh wandte ſich 

Bald zu dem groͤßten Gluͤck fuͤr dich — 
So war es Gottes Wille! 


„Welch Gluͤck! Du kamſt nach Ludwigsburg 
In ſchneller Haſt geeilet, — 

Da hat kein Arzt und kein Chirurg, 
Die Liebe hat geheilet! 

Ach Korntal! wie beneiden wir 

Doch deine frommen Engel dir! 
O fromme Karoline! 


„Das Halsweh floh gar bald vorbei 
Vor ſolchen frommen Händen, 
Und nunmehr mußte eure Treu 
Der Liebe Bund vollenden. 
Sie liebeten und herzten ſich 
In Gott ſo rein und inniglich, 
O fromme Gottesliebe! 


„So habt ihr nun an dem Altar 
Zum ehelichen Bunde 

Euch heut vereint. Es war fuͤrwahr 
Dies eine wicht'ge Stunde! 
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Doch wiſſen wir: fie bringt für euch 
Nur Segen und viel Gluͤck zugleich: 
Dies muͤſſen Engel wiſſen.“ 


Dies Lied hoͤrt' ich heut morgen fruͤh 
Von Engelsſtimmen ſingen, 
Und als es aus war, giengen ſie; 
Noch lange hoͤrt' ich's klingen. 
Ich hab' es nun gereimt, gedruckt 
Und bin damit euch vorgeruckt, 
Ob es euch wohl gefalle. 


Und was die zarten Engelein 
Mir heute fruͤh geſungen, 

Damit ſtimm' ich ganz uͤberein 
Und bin davon durchdrungen. 

Ich ſetze weiter nichts hinzu, 

Als daß ich Segen, Gluͤck und Ruh 
In Ewigkeit euch wuͤnſche. 
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Leben und Tod des 
Joſeph Brehm, 
geweſten Helfers zu Reutlingen, 
am 18. Juli 1829. 


Der ich von des Datpheus Leben 
Und wie ſich ſein Mord begeben, 
Wie man dann ihn abgetan, 
Ein Gedicht gemachet han, 


Ich, der alte Schartenmayer, 
Komme abermalen heuer, 
Herzuſagen eine G'ſchicht, 
Wo mir faſt das Herz abbricht. 


Soweit iſt es jetzt gekommen, 
Daß den Kopf man abgenommen 
Einem aus der Geiſtlichkeit; 

Dies iſt keine Kleinigkeit. 


Immer noch tut es mir grieſeln, 

Wie ich ſah ſein Blut hinrieſeln; 
Dieſes hat mich ſehr erſchoͤpft, 
Daß man einen Helfer koͤpft. 


Vor und dann ich tu' erzaͤhlen, 
Wie man ihn beraubt der Seelen, 
Sage ich dem Publiko, 
Wer und was und wie und wo. 
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An dem fünften Januare, 

Grad vor neununddreißig Jahren 
Kam zu Neuſtadt an der Lind 
Joſeph Brehm zur Welt als Kind. 


Wie ein Knab er war geworden, 

Kam er in die Schule dorten, 
Gut hat er ſich aufgefuͤhrt, 
Konjugiert und dekliniert. 


Nachdem er das Feſt gefeiert, 

Wo den Taufbund man erneuert, 
Kam er ins Gymnaſium 
In Stuttgart und war nicht dumm. 


Denn es hat ſich bald getroffen, 

Wie man in der Klaſſ' geſtochen, 
Daß mein Brehm der fuͤnfte war 
In der ganzen Knabenſchar. 


In dem Jahr nach Anno elfe, 

Wo es achtzehnhundertzwoͤlfe, 
Kam er hin nach Tuͤbingen 
Zu gelehrten uͤbingen. 


Da er wollt' auf dieſer Erden 

Kuͤnftighin ein Pfarrer werden, 
Tat man ihn im Stifte ein, 
Wo die Theologen ſein. 
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Alsda war er gar nicht träge, 
Fleißig ſaß er im Kollege, 
Las viel in dem Teſtament 
Und was ſonſt ſo Buͤcher ſind. 


Wie ein Beck an ſeiner Mulde 
Fand man ihn ſtets an dem Pulte 
Mit der Feder in der Hand, 
Tint, Papier und Silberſand. 


Doch es hat ſich bald gezeiget, 

Daß ſein Herz zum Stolz ſich neiget, 
War kein guter Kamerad, 
Widerwaͤrtig fruh und ſpat. 


Der zwar geht auf boͤſen Wegen, 

Der ſich auf den Trunk tut legen, 
Und der Satan kommt verſchmitzt, 
Wenn man einen Rauſch beſtitzt. 


Doch dem Guten iſt's zu gonnen, 
Wenn am Abend ſinkt die Sonnen, 
Daß er in ſich kehrt und denkt, 
Wo man einen guten trinkt. 


Doch zu Haus in ſeiner Ecken 

Aß der Brehm kaum einen Wecken. 
Nein, o Brehm, es tut nicht gut: 
Schnoͤder Geiz und Übermut! 


Da das Studium fertig ware, 
Iſt er worden ein Vikare, 
Plochingen, Neuneck, Freudenſtadt 


Sind die Ort', wo man ihn hatt'. 


Endlich auch in Zuffenhauſen 

Tat er als Vikare hauſen, 
Bis er nach dem Examen 
Helfer ward in Reutlingen. 


Wie du da biſt aufgezogen, 

Fuhreſt durch des Tores Bogen, 
Saheſt nun die Haͤuſer drin, 
Kam dir da wohl in den Sinn, 


Daß du einſt heraus wirſt fahren, 
Brehm, auf einem Schinderkarren? 
Schartenmayers Zaͤhre rinnt; 


O du Zeit, wie hat ſich's g'wendt! 


Gut nun hat er ſich betragen, 
Niemand hatte was zu klagen, 
Als er fieng zu amten an, 


Und er ſchien ein frommer Mann. 


Endlich erſt nach vielen Jahren 

Hat man nach und nach erfahren, 
Daß der Brehm ein Geizhals ſei, 
Diene auch der Heuchelei. 
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Als er hatte geheiratet, 

Hat es gar nicht lang gebattet; 
Trieb durch Geiz ſein Weib von ſich; 
Helfer, das war liederlich! 


Weil's nicht gehen wollt' in Frieden, 

Ward er dann von ihr geſchieden, 
Alsdann hat der Helfersmann 
Eine Magd ſich eingetan. 


Mehr und mehr nach dieſen Schritten 
Hat der Teufel ihn geritten 

Und man ſah, o Wuͤſtenei! 

Daß das Weibsbild ſchwanger ſei. 


Zwar ſie taten es verhehlen; 

Doch es konnte gar nicht fehlen, 
Daß die Magd ein Kind gebar 
Im Auguſt vor einem Jahr. 


Brehm nun haͤtte dieſe Sachen 

Alle koͤnnen anders machen, 
Wenden ab den boͤſen Schein; 
Geiz ſchlug ihm die Augen ein. 


Geld, das gieng ihm uͤbers Leben, 
Keinen Kreuzer Geld ausgeben | 
Wollte der verſtockte Mann — 

Jetzo ruckt der Teufel an. 
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Und das Wuͤrmlein, kaum geboren, 
Nimmt der Helfer an den Ohren, 
Traͤgt es auf die Buͤhne fort 
Schnell an einen finſtern Ort. 


Laͤßt es liegen ſiebzehn Stunden, 

Hat ihm auch das Maul verbunden, 
Da es dennoch ward nicht ſtumm, 
Dreht er ihm den Kragen um. 


Doch 's iſt nichts ſo fein geſponnen, 
Endlich kommt es an die Sonnen, 
Und die kluge Polizei 
Merkt bald, was dahinter ſei. 


Ploͤtzlich nahm man ihn gefangen, 

Und es iſt kein Jahr vergangen, 
Sprach das peinliche Gericht: 
Brehm, den Kopf behaͤltſt du nicht! — 


Zwiſchen Reutel⸗ und Bezingen 

Horch, da tut die Axt erklingen; 
Was ſoll's geben, lieber Gott? 
Dort erricht't man ein Schafott. 


Als der naͤchſte Tag gekommen, 
Tut's wie Bienenſchwaͤrme ſummen, 
Und es kommt zu dieſem Ding 

Eine große Menſchenmeng. 
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Wer ſoll da die Tränen heben? 
Ach! ſo mußt du's denn erleben, 
Reutlingen und Geiſtlichkeit, 

Dieſes große Herzeleid. 


Alles iſt bereits verſammelt, 

Kopf an Kopf, feſt eingerammelt, 
Laute Seufzer hoͤret man, 
Jetzo kommt der Helfer an. 


Hinter den Schanndarmenſcharen 

Kommt ein Fuhrwerk angefahren; 
Drinn der Brehm im weißen Kleid, 
Zwei auch von der Geiſtlichkeit. 


Hinter ihm zwei Schindersknechte, 
Die am Strick ihn heben rechte, 
Dies ſah aus ſo ſchauderig, 
Alles ward ganz mauderig. 


Jetzo ſteigt er ab vom Karren, 

Nimmt Abſchied von beiden Pfarrern, 
Und es macht von allem Haar 
Ihm ein Mann den Nacken bar. 


Ach, jetzt kommt er ſchon geſtiegen 

Zum Schafott herauf die Stiegen, 
Traͤnen fließen um und um 
Von dem armen Publikum. 
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Seht, von Knechten halb geſchoben 
Schaut man ihn bereits dort oben; 
Bleich ſind alle Leut im Ring, 
Selbſten faſt der Henkerling. 


O mein Gott, welch ein Gefuͤhle! 

Schaut, er ſitzt ſchon auf dem Stühle, 
Und zum Hieb — o Todesgraus! — 
Zieht den Frack der Richter aus, 


Nimmt alsdann ſein Schwert da dranden, 
Hebt und ſchwingt es hoch in Handen, 
Haut es dann mit Blitzesſchein 
Grad in ſeine Ank hinein. 


Laut hoͤrt man es knarveln, ſchallen, 
Und der Kopf iſt rab gefallen; 

O verehrtes Publikum, 

Bring doch keine Kinder um! 


Merkwuͤrdiges Strafgericht des Himmels 


vermittelſt hoͤchſt ungewoͤhnlicher Art von Totſchlag. 


Maͤnniglich zur Beherzigung vorgetragen. 
Hoͤret eine ſchreckliche Geſchichte, 

Wie ich ſie mit Schauder euch berichte, 
Die in einer kleinen Neckarſtadt 
Kuͤrzlich ſich im Ernſt begeben hat. 
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Jakob Meier lebte unbeſcholten, 

Auch fein Ehſtand hat für gut gegolten, 
Bis er, nur zu willig und zu zahm, 
Seine Schwiegermutter zu ſich nahm. 


Sie begann die Tochter zu verhetzen, 

Grillen ihr in das Gehirn zu ſetzen, 
Einer Hexe glich ſie, und ihr Kopf 
War behaͤngt mit einem großen Kropf. 


Eines Tages fuhren wie die Tiger 

Beide Frau'n, voran die boͤſe Schwieger, 
Mit den Naͤgeln unter wuͤſtem Schrei'n 
Auf den armen Ehemann hinein. 


Ihm brach die Geduld, fuͤr ſeine Ehre 

Setzt' er mit den Faͤuſten ſich zur Wehre — 
Ploͤtzlich hoͤrt man, daß es ſeltſam patſcht, 
Wie wenn eine Blaſe wird zerklatſcht. 

Er hat wider Willen und Verhoffen 

Seine Schwieger auf den Kropf getroffen, 
Dieſer, wie ein luftgefuͤllter Ball, 
Springt entzwei mit einem lauten Knall. 


Furchtbar klafft ein Loch an ihrer Kehle, 

Durch dies Loch entflieht die ſchwarze Seele, 
Blaß vor Schrecken ſieht's die Tochter an, 
Tief bereuend, daß ſie mitgetan. 
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Blinder Täter, der zu lang geduldig, 
Dann in aller Unſchuld wurde ſchuldig, 
Lerne du aus dieſem Todesgraus: 
Boͤſe Schwieger nimmt man nicht ins Haus. 


Zwar des Zufalls ſonderbares Lenken 

Werden die Herrn Richter wohl bedenken 
Bei dem Urteil; niemals iſt indes 
Angenehm ein Kriminalprozeß. 


Uns belehrt das tote Weibsgebilde: 

Streng beſtraft der Himmel und doch milde! 
Solch ein Weib verdient, daß man ſie koͤpft, 
Ihr gieng's gut: fie wurde nur gekroͤpft. 


Speziell aus dem verknallten Kropfe 

Lernen wir: der Menſch gleicht einem Topfe, 
Der ſo leicht wie duͤnnes Glas zerſchellt. — 
Wie vergaͤnglich iſt doch dieſe Welt! 


Zum Jubilaͤum 
von 
Gottlieb Biedermaier C. Eichrodt). 
Zwar ſein Name traͤget Scharten, 
Aber ſeine Seele nicht: 
Schartenmayer wollte warten, 


Dieſes ſchien ihm gleichſam Pflicht. 
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Er kann keinen Trubel leiden 
Saͤß' im ſtillen Eckelein 

Gern, den Lebtag zu vermeiden, 
Mit dem Jubilar allein. 


Hinterm Tiſchlein, das bequemlich 
Steht an warmer Ofenwand. 

Zwiſchen uns beſteht ja naͤmlich 
Ein ganz ſpezielles Band. 


Allda ſetzen wir uns nieder, 
Fern vom Laͤrmen, fern vom Wind, 
Singen dann zu zwei die Lieder, 
Welche von uns ſelber ſind. 


Ich, der mehr als 69, 

Leere mit Bedacht mein Glas, 

Denn an dieſem Alter raͤcht ſich 
Schnelle jedes Übermaß. 


Edler, du kannſt kecker trinken! 
50 — ei, das iſt noch jung! 
Laß den Wein im Glaſe blinken! 
Vivat hoch, die Vorſehung! 


Duͤrfteſt du nicht lang noch leben, 
Wahrlich, ungewoͤhnlich waͤr's — 
Moͤge ſie die Zeit dir geben 
Noch zu manchem ſchoͤnen Vers! 
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Außerſt gerne möcht? ich ſehen, 
Daß du ſo geſund verbleibſt, 
Daß du, wenn's um mich geſchehen, 
Mir dann meine Grabſchrift ſchreibſt. 


Niemals kommt von dir Zuwidres, 
Was wie hohle Gasluft kracht, 

Du ſchreibſt vielmehr ſtets nur Biedres, 
Das die Menſchen beſſer macht. 


Was kann ich denn Beſſres wuͤnſchen, 
Als ein ſolches Monument, 

Wo von ſolchem biedern Menſchen 
Verſe drauf gemeißelt ſind. 


Und zwar in Fraktur⸗Buchſtaben, 
Die ſo ſelten leider jetzt, 

Sei die Grabſchrift eingegraben 
Und mit einem Zug zuletzt A —, 


Eine wahre Begebenheit aus dem neunzehnten 
Jahrhundert. 
Hochgeſang ſoll euch verkuͤnden, 
Was man hier bezweckt zu gruͤnden, 
Und der Orgel ſanftes Spiel 
Wendet ſich an das Gefuͤhl. 
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Es fol nun zu hoͤh'rer Stufe, 
uͤber Kochherd, Nadel, Glufe, 
Putz und leerem Zeitvertreib 
Offen ſtehn der Weg dem Weib. 


Sollen denn ſo viele ſcheitern? 

Ihre Laufbahn nicht erweitern? 
Ruft der weibliche Verein, — 
Und es wird in Ordnung ſein. 


Fuͤrchtet keine Schwaͤrmereien! 
Jene, die ſo ſtuͤrmiſch ſchreien 
Von Emanzipation, 
Sprechen dem Geſchlechte Hohn. 


Man will hier nichts uͤbertreiben, 

Will in feſten Grenzen bleiben; 
Was zu viel iſt, iſt zu viel, 
Die Natur ſteckt Maß und Ziel. 


Taugt das Weib wohl zu den Fahnen? 
Zum Dragoner, zum Ulanen? 

Gar wohl zur Artillerie? 

Darauf laͤßt ſich ſagen: Nie! 


Zu viel Sanftmut und auch Hitze 

Hat ſie wohl zu der Juſtize; 
Auch zur ſtrengen Polizei 
Langt es nicht, ich ſag' es frei. 
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Taugt fie, zu organiſieren 
Schul' und Kirche und regieren? 
Zum Kultminiſterium? 
Adams Rippe iſt zu krumm. 


Und zum eigentlichen Dokter? 

Das iſt lang noch kein verſtockter 
Weiberfeind, der zweifelnd denkt: 
Hoͤchſtens nur ſehr eingeſchraͤnkt. 


Kann das Weib wohl Pfarrer werden? 
Auch wohl Spezial auf Erden? 

Oder etwa gar Praͤlat? 

Nein, dazu iſt es zu ſpat. 


Iſt nun dieſes zugegeben, 

Soll darum das Frauenleben 
Dennoch nicht dem Haus allein, 
Nein, der Welt auch nuͤtzlich ſein. 


Hat doch mancher plumpe Stoffel 
Schon erfahren durch Pantoffel, 
Daß das Weib hat mehr Verſtand, 
Als ihm vorher war bekannt. 


Schiller, von Marbach gebuͤrtig, 
Preiſt die Frauen aͤußerſt wuͤrdig. 
(Spaͤter wohnte auch in Lorch 


Dieſer große Dichterſtorch.) 
Viſcher, Allotria. 20 
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Sie erfcheinen uns wie Lilien, 
Gar nicht bloß wie Peterſilien, 
Nicht bloß der Familie 
Gilt des Weibs Gefuͤhlie. 


Statt dies weiter zu verfolgen, 

Laßt mit Hilfe unſrer Holgen 
Aus dem edlen Dichterſchwung 
Ziehen nun die Folgerung. 


Es iſt hier ein Haus zu ſchauen, 
Wie es der Verein moͤcht' bauen, 
Daß er unter eignem Dach 
Frei ſich widme ſeinem Sach. 


Der Beratung obzuwalten, 

Soll es einen Saal enthalten — 
Eine Art von Staͤndehaus 
Druͤcken dieſe Waͤnde aus. 


Aber außer dieſem Saale 

Braucht man viele Schullokale, 
Denn verſchiedner Unterricht 
Iſt ja unſre Hauptabſicht. 


Vorerſt wird in dieſen Räumen 

Man doch keineswegs verſaͤumen, 
Fuͤr das naͤchſte: fuͤr das Haus 
Gut das Weib zu bilden aus. 
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Welche Arbeit nur mag taugen 
Fuͤr des Weibes Hand und Augen 
Zu des Hausſtands Nutz und Zier, 
Soll man lernen koͤnnen hier. 


Dies praͤziſer zu benennen: 

Man ſoll nicht nur lernen koͤnnen, 
Lehren lernen auch zugleich 
In dem Fraunvereinbereich. 


Ein gerechter Mann, wie moͤcht' er 
Aber ſagen, daß fuͤr Toͤchter 
Sei verſperrt der Handelsſtand? 
Dabei waͤr' das Weib verkannt. 


Zeigt ſie doch nicht bloß zum Tanzen, 
Vielmehr auch fuͤr die Finanzen 

In des Hauſes Regiment 

Ja bereits ſchon das Talent. 


Iſt's im kleinen zu erfahren, 

Wie ſie handeln kann und ſparen 
Butter, Schmalz, Milch, Fleiſch und Weck, 
Kann's auch werden hoͤhrer Zweck. 


Daß in Anmut ſich umfaſſen, 
Kraͤfte, die ſich feindlich haſſen, 
Daß mit liebendem Gemuͤt 


Sich umarmt, was ſonſt ſich flieht, 
20* 
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Dies bewirkt das Weib nach Schiller. 
Weiberfeinde, ſeid nun ſtiller! 
Sie taugt demgemaͤß — und wie! — 
Offenbar auch zur Chemie. 


Ferner wollen wir ſie leiten, 

Auch in Holz und Stein zu ſchneiden; 
Zylo- und Lithographie, 
Dazu hat ſie auch Genie. 


Kindergaͤrten und darinnen 

Zugleich Kindergaͤrtnerinnen: 
Reicht dazu uns noch das Geld, 
Sei auch dieſer Zweck geſtellt. 


Dies beilaͤufig unſre Zwecke; 
Und damit es geht vom Flecke, 
Ruft euch dieſer unſer Markt, 
Daß ihr mit dem Geld nicht kargt. 


Kommt und kaufet unſre Waren, 

Zaͤhlt euch nicht zu den Barbaren! 
Ladendiener zart und fein 
Laden euch gar lieblich ein. 


O, laß unſer Lied dich ruͤhren, 

Dich recht edel aufzufuͤhren 
Fuͤr das Frauenſtudium, 
Hochverehrtes Publikum! 
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Der deutſche Krieg 1870—71. 
Ein Heldengedicht. 
Erſter Geſang. 
Wie es angieng. 


Krieg anfangen iſt bekanntlich 

Ohne Urſach' immer ſchandlich; 
Geht es dem, der anfangt, ſchlecht, 
So geſchieht es dieſem recht. 


Aus den Zeitungen ergibt ſich, 

Daß es ſchon vor anno 70 
Druͤben in der Seine-Stadt 
Allerdings gepfupfert hat, 


Da im 66er Kriege 

Man die vielen Preußenſiege, 
Gar voll den von Sadowa 
Ja natuͤrlich ungern ſah. 


Auch hat es ſie ſehr gegiftet, 

Daß der Nordbund war geſtiftet, 
Denn man ſah darin mit Neid 
Den Beginn der Einigkeit. 


Die Franzoſen ſind zu eitel, 
Moͤchten, daß der alte Speidel, 
Der uns auseinander trieb, 

Nur auf immer ſtecken blieb', 
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Daß es noch zu dieſer Stunde 

Waͤre wie im deutſchen Bunde: 
Da giengs zu — o Schand und Spott! 
Der rief Hiſt und jener Hott. 


Daß es nun auf deutſcher Erde 

Vielmehr noch viel beſſer werde, 
Macht der Herr es einfach ſo: 
Er verſtockt den Pharao. 


Halt! jetzt wetz' ich aus die Scharte! 
Denkt der Kaiſer Bonaparte, 
Da kommt ja ein Vorwand mir 
Wie geſchlichen vor die Tuͤr! 


Soll denn gar ein Hohenzoller, 
Spricht er in verſtelltem Koller, 
In Hiſpanien Koͤnig ſein? 

Oha! ich befehle: nein! 


Auf der Emſer Promenade 

Lauft ein kleiner Diplomate. 
Maͤnndle, ſag, was willſt in Ems? 
Du biſt eine freche Brems! 


Nach der unverſchaͤmten Mucke 

Hat mit einem kleinen Rucke 
Koͤnig Wilhelm nur gepatſcht 
Und ſie auf der Hand verplatſcht. 


An dem Schoͤppchen Wein ſich labend 
Las an einem Sommerabend 
Schartenmayer im Merkur 
Die beſagte Prozedur. 


Und er ſprach mit vielem Feuer: 

Ei! hier iſt es nicht geheuer! 
Doch die andern alten Herrn 
Merkten es auch nicht von fern. 


Richtig hat es eingeſchlagen 

Und es ſchreit nach wenig Tagen 
Der großmaulige Franzos: 
Feuerjo! Der Krieg iſt los! 


Dieſe Nachricht hat zur Folge, 
Daß im ganzen deutſchen Volke 
Alt und jung und groß und klein 
Ruft: Jetzt heißt es einig ſein! 


Die ihr nicht im Nordlandsbunde, 

Was ſagt ihr zu dieſer Kunde? 
Koͤnig Ludwig, was ſagſt du? 
Koͤnig Karl, und du dazu? 


Ei, was werden wir denn ſagen? 
Auf mit Preußen! Eingeſchlagen! 
Unſer Heer, wir geben's her, 

Es gibt keinen Rheinbund mehr! 
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Jetzt entſteht ein großer Trubel, 

Vor das Schloß zieht man mit Jubel, 
Dankt und ſingt und jauchzt und ſchreit: 
Vivat hoch die Einigkeit! 


Doch man ſagte ſich mit Jammern, 
Daß in unſern Staͤndekammern 
Eine trutzige Partei 
Nicht recht deutſch beſchaffen ſei. 


Aber an dem Iſarſtrande 

Hielt man gut zum Vaterlande, 
Nur der alte Kolb ſprach: nein! 
Doch die andern lenkten ein. 


So lief auch am Neſenbache 

Ganz erfreulich ab die Sache; 
Einen ſtupft man vor der Tuͤr 
Und ſo ſtimmt er noch dafuͤr. 


Nur ein einz'ger Demokrate 
War ſo aͤußerſt obſtinate, 
Daß er blieb auf ſeinem Kopf: 
Dieſes war der Pfarrer Hopf. 


Jetzo aber zu den Fahnen 

Auf Chauſſee und Eiſenbahnen 
Ruckt die Mannſchaft mutig ein, 
Keiner will der letzte ſein. 
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Man begleitet fie mit Juchzen, 
Freilich auch mit vielem Schluchzen, 
Gleich groß waren Freud' und Leid 
Bei des Abſchieds Wichtigkeit. 


Da iſt folgendes geſchehen, 

Was ich ſelber hab' geſehen: 
Eine Zahl Infanterie, 
Etwa eine Kompanie 


Zog zum Bahnhof, und es draͤngte 

Sich das Volk um ſie, es haͤngte 
Sich ſein Schatz an einen Mann, 
Daß er ſchwer marſchieren kann. 


Doch der Burſch' ſagt ohne Bangen: 
„Muß ja den Napoleon fangen, 
Darum ſtill mit Ach und Au! 
Sei ſo g'ſcheut und laß mi gau!“ 


Wer hat damals noch geahnet, 
Daß ſo richtig dem geſchwanet! 
Wache ſtand bei Donchery 

Dieſe ſelbe Kompanie. 


Alle, die auf Nachricht harrten, 
Mußten ziemlich lange warten, 
Selbſt dem Menſchen, der ſonſt kuhl, 
Ward es um den Bruſtlatz ſchwul. 
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Labung war in dieſer Schwuͤle 

Vor dem großen Heldenſpiele 
Jener Streifzug, welchen kuͤhn 
Angefuͤhrt Graf Zeppelin. 


Daß bei ſo verwegnem Ritte 

Er doch aus der Feinde Mitte 
Mit dem Leben kam davon, 
War ein gutes Vorſpiel ſchon. 


Selbſt nach ſo viel großen Schlachten, 

Die uns ſo viel Siege brachten, 
Sieht man heut noch gern zuruck 
Auf dies flotte Reiterſtuck. 


Dann bei Saarbruͤck an der Grenze 

Gab's die erſten kleinen Taͤnze, 
Wo von Deutſchen vorderhand 
Nur ein kleines Haͤuflein ſtand. 


Doch der Feind ſich zahlreich ſammelt 
Und auf einem Berg verrammelt, 
Von wo er dann mitleidslos 
Wie zum Spaß die Stadt beſchoß. 


Sieh, da kommt mit ſtolzem Schritte, 
Er, Napoleon der Dritte. 
Wer iſt bei ihm? Zweie ſind's. 
Dieſes iſt der kleine Prinz. 
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Und was tut der Menſch, der boͤſe? 
Fuͤhrt an eine Mitrailleuſe, 
Kugelſpritze auch genannt, 
Seinen Buben an der Hand. 


Zeigt ihm, wie man es muß machen, 

Daß die vielen Schuͤſſe krachen; 
Das Kommandowort ergeht: 
Feuer! — und der Luile dreht. 


Iſt nun das nicht eine Suͤnde 

An ſo einem jungen Kinde, 
Das noch nicht iſt konfirmiert, 
Daß man es zum Blutdurſt fuͤhrt? 


Kann man das Erziehung nennen? 

Muß mein Abſcheu nicht entbrennen? 
Spricht dagegen nicht zumal 
Chriſtentum und auch Moral? 


Waͤre ich dabei geweſen, 

Haͤtt' ich ihm den Text geleſen: 
Dreh' nicht an der Kurbel, Lui! 
Laß es ſogleich bleiben! Pfui! 


uͤbrigens ward dann gelogen 

Und ganz Frankreich ward betrogen, 
Daß ein Sieg gewonnen ſei; 

O die Lugenbeutelei! 
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Haͤuſer einer Stadt verbrennen, 
Iſt denn das ein Sieg zu nennen? 
Eine ſolche Feuersbrunſt 
Iſt wahrhaftig keine Kunſt! 


Euch, ihr braven Sigmaringer, 
Die ihr dort in ſo geringer 
Anzahl trotztet der Gefahr, 
Bis es nicht mehr moͤglich war, 


Euch, Ulanen, drei Schwadronen, 

Die man hielt fuͤr Legionen, 
Weil fo keck ihr ſcharmuziert, 
Euch die Ehr' allein gebuͤhrt. 


Zweiter Geſang. 
Wie es fortgieng bis Sedan. 


In dem Schwarzwald unterdeſſen 
War die Vorkehr nicht vergeſſen, 
Den ein Schwaben-Oberſt deckt 
Und den Feind durch Maͤrſche neckt. 


Doch beſorglich war die Lage, 

Denn von einem Menſchenſchlage 
Man daſelbſt bedroht ſich ſah, 
Welcher kommt aus Afrika, 
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Namens Turkos, braune Strölche 
(Teilweis ſogar ſchwarze), welche 
Mahomet ergeben blind, 
Noch ganz ungebildet ſind. 


Bonapart hat ſelbſt geſchrieben: 

Sind ſie uͤberm Rheine druͤben, 
Weh dem Mann und ſelbſt dem Weib 
Und dem Kind im Mutterleib! 


Kann in aufgeklaͤrten Zeiten 

Solche Roheit ſich verbreiten? 
So ſpricht man ja foͤrmlich Hohn 
Der Ziviliſation! 


Seht, dort ſtehen dieſe Mohren 
An den Weißenburger Toren, 
Aber ploͤtzlich wie der Blitz 
Faͤhrt auf ſie der Kronprinz Fritz. 


Auf das Neſt voll Teufelseier 

Stuͤrzt voran der tapfre Bayer 
Mit des Adlers ſchnellem Stoß 
Durch den Wald und Wingert los. 


Und das Neſt wird eingenommen, 

Doch der Hauptſchlag muß erſt kommen, 
Da den Gaisberg man erblickt 
Mit Kanonen vollgeſpickt. 
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Und die Bayern und die Preußen 
Stuͤrmen kuͤhn hinauf und ſchmeißen 
Nunter uͤber Tal und Schlucht 

Alles in verwirrter Flucht. 


Es iſt zwar total gelungen, 

Doch es wurde ſchwer errungen, 
Denn der Franzmann hielt ſich zaͤh 
Unter General Douay. 


Wer Geſchichte hat ſtudieret, 

Weiß, wie Kerxes einſt ſtolzieret 
Und ſein Oberſt hoch zu Roß 
Pochte, der Mardonios. 


Bei Plataͤaͤ im Getuͤmmel 

Schoß ein Grieche ihn vom Schimmel, 
Sein erſchrecktes Heer entfloh; 
Douay, dir gieng's ebenſo! 


Nur zwei Tag nach dieſer Kunde 

Noch beim Wein in ſpaͤter Stunde 
Saßen wir — lang bleibt man auf 
In ſo wicht'gem Zeitenlauf —; 


In gemaͤßigtem Vergnuͤgen 

Tranken wir mit ſteten Zuͤgen 
Nicht ganz ohne Sorge, was 
Kommen werde, unſer Glas. 


Ploͤtzlich hört man lauten Laͤrmen 
Von gehaͤuften Menſchenſchwaͤrmen, 
Alles ſchreit und alles rennt, 
Es iſt g'rad, wie wenn es brennt. 


Und wir treten aus der Tuͤre, 
Sehen nach dem Eck herfuͤre, 
Wo ein Teil der Menſchheit lauft 
Und den Staatsanzeiger kauft. 


Hier ſah man ein groß Gedraͤnge, 

Viele hielten in der Menge 
Extrablaͤtter in der Hand, 
Riefen: Hoch das Vaterland! 


„Ja, was hat es denn gegeben?“ 

Hoch! Das deutſche Heer ſoll leben! 
Hellauf! Vivat! Hurra! Hoͤrt! 
Große Schlacht und Sieg bei Woͤrth! 


Und ich ſah aus dieſem Blatte, 
Wie es ſich begeben hatte. 

Unſer Heer war vorgeruͤckt, 

Hat bei Woͤrth den Feind erblickt. 


Auf ein Hauptkorps der Franzoſen 
War man, wie man ſah, geſtoßen 
Und es konzentrierte ſich 
Bei Froͤſchweiler eigentlich. 
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Hier befiehlt in dieſem Kriege 

Einer, der auf fruͤh're Siege 
Sich nur allzuſehr verließ 
Und der Mahagoni hieß. 


Ein Teil kaͤmpfte an der Sauer, 
Ein Teil ſah nicht ohne Schauer 
Vor Froͤſchweiler an den Hoͤhn 
Tauſendweis die Feinde ſtehn. 


Dieſe Stellung nun zu nehmen, 

Mußte man ſich ſchon bequemen; 
Sturm zu laufen auf den Berg, 
O, das war ein hartes Werk! 


Mehr als einmal abgeſchlagen 
Tut man's ſtets aufs neue wagen; 
Als man bald voll oben war, 

Zeigt ſich eine neue Schar: 


Sieh, zur Linken aus dem Walde 
uͤber eine gruͤne Halde 
Bricht ein wuͤrttembergiſch Korps 
Noch zum guten End' hervor, 


Durch den Brand von Elſaßhauſen 
Stuͤrmt es vorwaͤrts ohne Grauſen, 
Hilft entſcheiden ſo den Kampf, 
Mahagoni kriegt den Krampf. 
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Unter fürchterlichem Schnaufen 

Sieht man die Franzoſen laufen 
Teils nach Bitſch, teils nach dem Wald 
Ohne allen Aufenthalt. 


Aber auf dem ſauren Wege 
Setzt es erſt noch rechte Schlaͤge, 
Und ſie haben aufgeſchaut, 
Wie der Schwabenſaͤbel haut. 


„Donner, wie die Kerle rennen, 

Daß wir's kaum verreiten koͤnnen“, 
Sprach der Hans von Gablenberg 
Unter dem Verfolgungswerk. 


Auch ein Wagen, voll von Gelde, 
Und zwar Gold, zahlreiche Zelte, 
Selbſt ein Staatszelt elegant 

Fallen noch in ihre Hand. 


Solches muß ich ja doch nennen, 

Meine Landsleut anerkennen; 
Gut bis recht gut iſt ihr Lob, 
Sind ſie auch bisweilen grob. 


Doch der Feind, der brav gefochten, 
Dann ward in die Flucht verflochten, 
Dauert mich in ſeiner Schmach 


Sehr, obwohl nur hintennach. 
Viſcher, Allotria. 21 
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Namentlich den Küraffieren, 

Die des Feindes Retirieren 
Deckten durch den Todesritt, 
Ruf ich nach: ich fuͤhle mit! 


Doch auf meinen Dichterſchritten 

Muß ich jetzt um Nachſicht bitten, 
uͤberhupfen muß ich viel, 
Schneller gehen an das Ziel. 


Teilweis wird die Arbeit ſauer, 

Weil ich wie vor einer Mauer 
Vor ſo grauſen Schlachten ſteh', 
Vor ſo vielem Todesweh. 


Und ich werde ſtill und weine, 
Denk' ich an die Leichenſteine, 
Die in Woͤrth und ringsum ſtehn, 
Die ich ſelber hab' geſehn. 


Vollends gar auch zu erwaͤhnen, 
Was nicht Menſchen, nein! Hyaͤnen 
An Verwundeten veruͤbt, 
Machte mich zu tief betruͤbt. 


Teilweis wird die Arbeit ſauer, 
Weil doch wirklich auf die Dauer 
Die Verfertigung mir ſchwer 
Wird von ſo viel Verſen ſehr. 
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Wenn denn alfo nun zum Beiſpiel 
Nur in magerem Kanzleiſtyl 


Deſſen wird von mir gedacht, 
Was am Tag der Woͤrther Schlacht 


Dort bei Spichern iſt geſchehen, 

Wie der Preuße jene Hoͤhen, 
Wo die Leichen ſich getuͤrmt, 
Heldenmaͤßig hat geſtuͤrmt: 


Will ich dieſen Ruhm nicht ſchmaͤlern; 
Unter vielen Menſchenfehlern 

Mag ein neidiſch gelb Geſicht 

Ich von je beſonders nicht. 


Nun erſt die drei großen Schlachten, 
Die den Bazaine dahin brachten, 
Daß er ſitzen blieb in Metz 
Feſt wie ein gefangner Petz, 


Wie das Blut, fuͤr uns vergoſſen, 

Da in Stroͤmen iſt gefloſſen, 
Allermeiſt bei Gravelotte — 
Ich verſtumme, helf mir Gott! 


Wie ſie in den Tod geſchritten, 
Wie ſie in den Tod geritten 
Tauſendweis — vor Schmerz und Graus 


Geht mir hier das Dichten aus. 
21* 
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Meine Feder leg’ ich nieder 
Und ergreife fie nur wieder, 
Weil es mir erfriſcht den Mut, 
Daß umſonſt nicht floß das Blut. 


Gelt, du wollteſt uns entwiſchen, 
Lieber Bazaine? Bleib inzwiſchen 
Halb verhungert nur in Metz, 

Dir geht es am End' noch letz! 


Nun das große Keſſeltreiben 

Dort bei Sedan zu beſchreiben 
Unterlaß' ich, ſag' in Ruh': 
Generalſtab, ſchreib' es du! 


Beſſer als ein Menſch, der dichtet, 
Seid ihr dort ja unterrichtet, 
Klar in jeglichem Betreff, 
Moltke iſt ja euer Chef, 


Den man Schoͤpfer nennen koͤnnte 
Unſres Siegs, da bis zum Ende 
Er von Anbeginn erſann 
Den geſamten Feldzugsplan. 
Wie viel muß ein Kopf doch denken, 
Um zu ſchwenken und zu lenken 
Eine ſolche Menſchenzahl, 
Wieviel denken auf einmal! 
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Such' ich mir nur vorzuſtellen, 
Wie es ausſieht in dem hellen, 
Schnellen, ſtets gefaßten Hirn, 
Schwindelt mir es vor der Stirn. 


Aber kurz zu uͤbergehen, 

Was bei Sedan noch geſchehen, 
Waͤre fuͤr mein altes Haupt 
Doch in Wahrheit unerlaubt. 


Vorſehung, aus deinen Werken 
Kann man doch dein Daſein merken; 
Ofters biſt du dunkel zwar, 
Hier dagegen offenbar! 


Sieht ein denkender Praͤzepter 

Sinken ſo ein ſtolzes Szepter, 
Findet er den Satz bewaͤhrt, 
Daß Geſchichte ſehr belehrt. 


Kaiſer will dem Koͤnig wehren, 
Daß er ſteigt zu Kaiſerehren; 
Wie merkwuͤrdig das nun klappt: 
Kaiſer wird und Kaiſer ſchnappt! 


Aber Kaiſer oder Koͤnig! 

An dem Namen liegt ja wenig; 
Wilhelm fuͤhrt die Nation 
Auf verdienter Ehre Thron. 
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Schick' ihm jetzt nur deinen Degen, 

Fahr' ihm zitternd nur entgegen, 
Sieh ihm ſchamrot ins Geſicht, 
Kenne nun des Herrn Gericht! 


Wilhelm hat dich jetzt in Haͤnden, 
Kann dein Schickſal ſchrecklich enden, 
Wenn er dir gerecht vergilt, 
O du bleiches Jammerbild! 


Ich will dir es nur entdecken: 

Jetzt in deiner Haut zu ſtecken 
Waͤr' mir grad ſo angenehm, 
Als in der des Helfers Brehm. 


Doch er uͤbt ſtatt Rechtes Gnade, 

Saͤnftet deines Schickſals Pfade, 
Schickt dich zur Gefangenſchaft 
In nur zu gelinde Haft. 


Naͤmlich ich will zwar nicht ſagen, 

Daß man ihn noch ſolle plagen, 
Schwer genug iſt ja ſein Weh 
Droben auf der Wilhelmshoͤh. 


Um die Ehre zu bewahren, 

Soll mit Anſtand man verfahren, 
Grade wenn man Sieger iſt, 
Koͤnig, Ritter, Menſch und Chriſt. 
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Doch nach ſolcher Kataſtrophe 
Auch noch Koͤche von dem Hofe? 
Noch Muſik und Ehrenwacht? 
Dieſes find' ich uͤbermacht. 


Es genuͤgt nach ſolchen Streichen, 
Dieſem Mann verabzureichen 

Eine gute Hausmannskoſt, 

Sonntags Wein und Werktags Moſt. 


Spaͤtzlein ſogar meinetwegen 
Kann zum Sauerkraut man legen, 
Blutwurſt auch ſei zugeſellt, 
Wenn er ordentlich ſich haͤlt. 


Wer es hat auf dem Gewiſſen, 

Daß ſo viele hungern muͤſſen, 
Tragen Hitz und Froſt und Durſt, 
Da iſt faſt zu viel die Wurſt. 


Dritter Geſang. 
Wie es ausgieng. 


Doch wir wenden unſre Blicke 

Nun zum Kriegsſchauplatz zuruͤcke, 
Wo man meint, der Krieg ſei aus 
Und man duͤrfe nun nach Haus. 
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Auf den Saiten feiner Leier 

Sandte damals Schartenmayer 
Zu des Himmels lichtem Tor 
Folgendes Gebet empor: 


Senk', o Friede, dein Gefieder 

Endlich auf die Menſchheit nieder, 
Daß von ſeinem Flaum bedeckt 
Ihr das Abendglaͤslein ſchmeckt, 


Daß getroſt von heut auf morgen 

Ihr Geſchaͤft ſie kann beſorgen, 
Daß die Bildung wird vermehrt, 
Welche doch von hohem Wert! 


Aber er hat ſich geſtoßen, 
Anders meinten's die Franzoſen, 
Sie beſchloſſen Republik, 
Bis aufs Meſſer neuen Krieg. 


Straßburg iſt noch nicht gefallen, 

Unter unſrer Bomben Knallen 
Hauſet hier der bleiche Tod, 
Feuersbrunſt und Hungersnot. 


Meine Seele hat's geſchauert, 

Sehr hab' ich die Stadt bedauert, 
Ja gefragt — ich ſag' es frei —, 
Ob man nicht zu grauſam ſei. 
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Aber Männer von dem Fache 
Haben mir erklaͤrt die Sache: 
Erſtlich tat man's, weil Gefahr 
Damals im Verzuge war, 


Zweitens, weil man wohl bedachte: 

Gienge man voran zu ſachte, 
Muͤßte man am Ende doch 
Schreiten zu dem Sturme noch; 


Mehr des Bluts waͤr' dann gefloſſen, 
Als da man die Stadt beſchoſſen 
Und ſie durch des Schreckens Drang 
Noch zur Übergabe zwang. 


Wie ſich dann auch Metz ergeben, 

Half hinfort kein Widerſtreben: 
Brummt ihr auch als wie ein Baͤr, 
Elſaß, Lothringen muß her! 


Wie, man will uns das verfemen, 
Daß wir endlich wiedernehmen 
Das geſtohlne Eigentum? 
Seid doch ſtill! Das iſt zu dumm! 


Wenn im erſten Teil des Krieges 
Manches großen Schlags und Sieges 
Ich nur kurz Erwaͤhnung tat, 
Iſt nun vollends gar kein Rat. 
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Bei dem Edlen, bei dem Schönen, 
Bei den friedlicheren Szenen, 
Wo zu Haus ſich fruͤh und ſpaͤt 
Zeigte die Humanitaͤt, 


Will ich lieber jetzt verweilen 

Und mit meinen ſchlichten Zeilen 
Melden, wie man da vereint 
Hat geſorgt fuͤr Freund und Feind. 


Es war wohl wie ein Geſichte 

Von des Hoͤchſten Strafgerichte, 
Als die Bahn nun Zug auf Zug 
Zu uns her Gefangne trug. 


Nach Berlin, habt ihr geſchrieen, 

Wollt ihr als Erobrer ziehen, 
Jetzt geht nach Berlin, Juchhe! 
Die gefangene Armee. 


Auch nach Stuttgart halb erfroren 
Kommen Zuaven, Zephyrs, Mohren 
Halb demuͤtig und halb wild 
Als des Schickſals warnend Bild. 


Doch man hat fie nicht verhoͤhnet, 
Eher teilweis faſt verwoͤhnet, 
Jedenfalls traktiert ſo gut 
Wie das eigne deutſche Blut. 


Speiſ' und Trank, Zigarren, Hoſen 

Teilt man ſowohl an Franzoſen, 
Als an wunde Deutſche aus, 
Pflegt ſie gut im Siechenhaus. 


Man ſah auch beſchaͤftigt immer 

Mitleidsvoll das Frauenzimmer 
In dem Bahnhof, nicht allein 
In dem Sanitaͤtsverein. 


Mit hochachtendem Befremden 

Lieſt man, was allein an Hemden, 
Watt', Charpie, Arznei, Verband 
Dieſer hat hinausgeſandt. 


Ja es ſoll den armen Seelen 

Am Chriſtkindle auch nicht fehlen, 
Selbſt Lebkuchen ſchickte man 
Da hinaus fuͤr jeden Mann. 


Jeder Zug fuͤhrt Samariter 

Mit ſich: Arzte, Johanniter, 
Schweſtern der Barmherzigkeit 
Und Privatleut', hilfbereit. 


Doch wir haben unterdeſſen 

Faſt den boͤſen Krieg vergeſſen, 
Der, wie ich bereits erwaͤhnt, 
Sich noch in die Laͤnge dehnt. 
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Mitleidswuͤrdige Soldaten, 

Stets bedrohet von Granaten! 
Feldwach' in der dunkeln Nacht, 
Dann ein Ausfall, eine Schlacht! 


Schnee und Eis und kalter Regen, 
Chaſſepotkugeln allerwegen, 

Dieſer Zuſtand vor Paris 

Iſt fuͤrwahr kein Paradies. 


Um die Hauptſtadt zu entſetzen, 
Bringt mit ungeſtuͤmem Hetzen 
Des Gambetta Treiberhand 
Neue Heere noch zuſtand. 


Zu der Linie Reſt addieret, 

Was man neuerdings formieret: 
Franctireurs und Garde mobil, 
Gibt zuſammen doch ſchon viel. 


Ich will nun die blut'gen Schlachten 
Alſo nicht zu ſchildern trachten, 

Die man hat erlebt darob, 

Mit Erfolg des Siegs Gottlob! 


Aber ſingen noch und ſagen 

Muß ich von den Lorbeer-Tagen, 
Von dem Kampf bei Mont Mesly, 
Villiers, Ceuilly, Champigny. 


Preußen, Sachſen, Bayern, Heilen, 
Alle ſind fie unterdeſſen 
An die Reih' gekommen ſchon, 
Pfluͤckten ihren Ehrenlohn. 


Jener namentlich, der Bayer, 

Sei hiebei von Schartenmayer 
Speziell noch hoch belobt 
Fuͤr die Treu', die er erprobt. 


Seine treffliche Geſinnung 

Bleibet in des Reiches Innung 
Trotz der Pfaffen Gift und Brand, 
Wie wir hoffen, von Beſtand. 


Nur von unſern Wuͤrttembergern, 
Reitern, Fußvolk, Feuerwerkern 
Hat man ſeit der Schlacht von Woͤrth 
Gutes, doch nicht viel gehoͤrt. 


Daher raunt des Argwohns Teufel 

Manchem ein den leeren Zweifel, 
Weil man von uns denke krumm, 
Stelle man uns hinten num. 


Doch der Herr, damit die Schwaben 
Auch noch ihre Ehre haben, 
Daß vergeh' der boͤſe Schein, 
Gibt dem General Duͤcrot ein: 
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Siehe dort die duͤnne Kette! 
Dort auf jenem Punkt, ich wette, 
Schlagen wir mit keckem Stoß 


Uns noch durch! Hinaus und los! 


Herr! was war das ein Geſchmetter, 


Heulen, Brummen und Geſchaͤtter 
Von Granat und von Kartaͤtſch 
Und der Kugelſpritzenraͤtſch! 


Doch der Schwabe, unerſchuͤttert, 

Ob die Erde bebt und zittert, 
Spricht in dieſem Hoͤllengraus: 
Keinen laſſen wir heraus! 


Champigny, in deinen Straßen 
War des Kampfes letztes Raſen! 
Da war einer gegen acht 

Und hat keiner Kehrt gemacht. 


Lebet wohl, Geliebte, Brave, 

Die ihr ruht im Todesſchlafe 
Unter jenen Huͤgeln dort, 
Euer Ruhm lebt in uns fort! 


Lebet wohl, die ihr als bleiche, 

Schußdurchbohrte, kalte Leiche 
Heimgekehrt vom Marneſtrand 
In das teure Vaterland! 


Habe manchen weinen fehen, 
Mitgeweint und darf geſtehen: 
Selten fuͤhlt ein Menſchenherz 


So viel Troſt in ſo viel Schmerz. 


Aus dem Blut, das ihr vergoſſen, 
Iſt ein ſtolzer Baum entſproſſen; 
Wer ſie ſelber pflanzte, ruht 
In der Eiche Schatten gut. 


Es kann eigenliebig ſcheinen, 
Daß ſo viel ich von den Meinen 
Bis hieher ſchon vorgebracht, 

Anderer nur kurz gedacht, 


Doch die uͤbrigen Provinzen 

Nebſt den Fuͤrſten und den Prinzen 
Werden ja von Suͤddeutſchland 
Darum keineswegs verkannt. 


Unfre Nachbarn, die Badenſer, 
Sie auch waren keine Schwaͤnzer 
Ihrer deutſchen Ehrenpflicht, 
uͤbergehn darf ich ſie nicht. 


Straßburg haben ſie beſchoſſen, 
Dort auch ſchon ihr Blut vergoſſen, 
Schanzarbeit im tiefen Sumpf 
Machte ihren Mut nicht ſtumpf. 
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Doch noch andre Ehrenſtufen 

Warteten. Wenn wir gerufen 
In dem fuͤrchterlichen Strauß: 
Keinen laſſen wir heraus! 


Rief bei Belfort unſer Nachbar, 
Unter Werder, durchaus achtbar: 
Herr Burbaki, laß' es ſein! 

Keinen laſſen wir hinein! 


Doch mit ſchrecklichen Gefaͤhrden, 
Stroͤmen Blutes und Beſchwerden 
In der kalten Jahrszeit dort 

Loͤſtet ihr dies Ehrenwort. 


Moͤglich iſt es ſo geworden, 

Daß man die geſamten Horden 
Faſt wie einen Zwetſchgenſtein 
Druͤckte in die Schweiz hinein. 


Und indes kapitulieret, 

Nachdem man es bombardieret 
Und recht tuͤchtig hungern ließ, 
Das belagerte Paris. 


Und ſo ſenket ſein Gefieder 

Endlich doch der Friede nieder, 
Mit der Palme in der Hand 
Gruͤßet er das deutſche Land. 
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In den deutſchen Städten allen 

Gibt es unter Glockenſchallen 
Vormittags Prozeſſion, 
Nachts Illumination, 


Reden, Feſtſpiel, gutes Eſſen 
Ward dabei auch nicht vergeſſen, 
Selbſt in jedem kleinen Neſt 
Feiert man ein Friedensfeſt. 


Doch noch hoͤhere Bedeutung, 
Laͤngſt verkuͤndigt durch die Zeitung, 
Wohnte dieſen Feſten in, 
Hoch politiſch war ihr Sinn. 


In Verſailles ſtolzen Raͤumen, 

Die ſich's wohl nicht ließen traͤumen, 
Die einſt andre Zeit geſehn, 
Was iſt da indes geſchehn? 


Der in jenem praͤcht'gen Schloſſe 

Unter Donner der Geſchoſſe 
Dort ſchon laͤnger reſidiert, 
Iſt betraͤchtlich avanciert. 


„Koͤnig Wilhelm, kuͤnftig heiß' er 
Nicht mehr Koͤnig, ſondern Kaiſer!“ 
Von dem Koͤnig Ludwig lief 


Dieſes Inhalts hin ein Brief. 
Viſcher, Allotria. 22 
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Deutſchlands Fürften und die Städte 
Stimmten alle um die Wette 
Mit dem Vorſchlag uͤberein, 
Riefen: ja, er ſoll es ſein! 


Dieſer ſagte: meinetwegen! 

Ich hab' weiter nichts dagegen! 
Und ſo ward es reſolviert, 
In Verſailles proklamiert. 


Deutſchland hat nicht nur den Frieden, 

Noch viel mehr iſt ihm beſchieden: 
Daß der Herde nun ein Hirt 
Endlich doch beſcheret wird. 


Und ſo ſtehet nun mit voller 
Ruͤſtung in dem Hohenzoller 
Jener große Hohenſtauf 
Barbaroffa*) wieder auf. 


Doch das ſchoͤnſte und das beſte, 
Herzerhebendſte der Feſte 
War, als nach der Wiederkehr 
Einzog unſer Militär, 


*) Friedrich I., Rotbart, daher von den Italienern Barbaroſſa 


genannt, beruͤhmter deutſcher Kaiſer, geborner Wuͤrttemberger, naͤmlich 
a. 1121 auf dem Hohenſtaufen, Beſteigung am zweckmaͤßigſten von der 
Station Goͤppingen aus. Anm. d. Dichters. 
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Morgens hatte es geregnet, 

Doch der Himmel ſelber ſegnet 
Dann mit hellem Sonnenſchein 
Dieſe braven Kriegerreihn. 


Daß ſie kotbeſpritzet waren, 

Zierte wahrhaft dieſe Scharen: 
Man ſah mit Reſpekt erfuͤllt, 
Von dem Feldzug ſo ein Bild. 


Und nach ſo viel Angſt und Sehnen 

Floſſen nun die Freudentraͤnen, 
Selbſt der Kaͤlteſte ward warm 
In dem dichten Jubelſchwarm. 


Auf der Bajonette Spitzen, 
Saͤbelklingen, die da blitzen, 
Kommt — ein jeder hat's erkannt — 
Ein erneutes Vaterland. 


Feſtjungfrauen, Ehrenpforten 

Mit Inſchriften aller Sorten, 
Zuruf, Fahnen, Paukenſchall, 
Blumenwerfen uͤberall! 


Ja, der dichte Blumenregen, 
Der euch Tapfern kommt entgegen, 
Sagt mit ſeinem Gruß zugleich: 


Bluͤhen ſoll das deutſche Reich! 
22* 
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Vierter Geſang. 
Schlußpredigt. 
Leider iſt noch nicht erledigt 
Mein Gedicht. Noch eine Predigt 
Muß ich halten. Blieb' ich ſtumm, 
Gieng' ich tot noch geiſtweis um. 


Heitrer haͤtte es geſchloſſen, 
Haͤtt' ich beizeit unverdroſſen 
Fertig es ans Licht geſetzt; 
Streng und ernſthaft ſchließt es jetzt. 


Zwar das Reich iſt aufgerichtet, 

Unſer Reichstag legt und ſchichtet 
Zu dem Ausbau Stein um Stein, 
Immer mehr tritt Ordnung ein. 


Mit beſonderer Verehrung, 

Da ich Freund bin der Aufklärung, 
Hat mich alles das erfüllt, 
Was dem Schutz derſelben gilt. 


Unſer Kanzler hielt die Pfaffen 
Sonſt fuͤr Bruͤder in den Waffen 
Gegen Unordung im Staat, 
Und ſo naͤhrt' er boͤſe Saat. 


Dieſen Mann mußt' ich bewundern, 
Konnte doch mich nicht ermuntern, 
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Daß das Herz auch wär’ dabei; 
Es gab fruͤher allerlei. 


Zwar bin ich noch lang kein Schwaͤrmer, 
Doch iſt mein Gefuͤhl jetzt waͤrmer, 

Seit er einſieht: Anarchie 

Folgt aus der Hierarchie. 


Und es bleibt ja unbeſtritten, 
Daß der Papſt, die Jeſuiten 
Nebſt der welſchen Politik 
Uns gebracht den blut'gen Krieg. 


Bravo denn! Gefegt, geluͤftet! 
Wer die Luft verderbt, vergiftet 
In dem neugebauten Haus, 

Dieſen ſchmeißen wir hinaus! 


Laß dich, Falke, nicht bedraͤngen; 
Stoße nur mit ſcharfen Faͤngen 
Auf das Eulenvolk der Nacht, 
Hab' auf ihr Gekraͤchz' nicht acht! 
Es iſt nicht ſo ſchnell gewonnen; 
Was im Dunkel wird geſponnen 
Von dem giftigen Gezuͤcht, 
Zwingt man ohne Hauptſchlacht nicht. 
Unſre Zeit will diktatoriſch, 
Daß du nun obligatoriſch 
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Machſt die Trauung durch Zivil, 
Sonſt verlierſt du noch das Spiel. 


Aber mag es auch gelingen, 

Ach, es droht von andern Dingen 
Unſrem deutſchen Geiſt fuͤrwahr 
Jetzo faſt noch mehr Gefahr! 


Schartenmayers Seele trauert, 

Daß er faſt ſich ſelber dauert, 
Weil ſo viel Verdorbenheit 
Um ſich greifet weit und breit. 


Wie vermehrt ſich das Geſindel, 
Das da lebt vom Mammonſchwindel, 
Aktien⸗ und Gruͤnderpack 
Mit dem Gaunergeldſchnappſack! 


Seid verwuͤnſcht, fuͤnf Milliarden, 
Die ihr uns in unſern Garten 
Dieſes Tollkraut eingeſetzt, 
Das zur Geldwut reizt und hetzt! 


Wucher hat es ſtets gegeben, 
Schelmen werden immer leben, 

Aber ſonſt hieß Lug doch Lug 

Und das Wort fuͤr Trug war Trug. 
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Kein honetter Menſch verkehrte 

Sonſt mit dieſer kraͤtz'gen Herde, 
Jetzo aber heißt's: Herr von! 
Ehrenplatz dem Geldbaron! 


Für den Schmu, für die Geſchaͤftchen 
Traͤgt er Orden an dem Haͤftchen; 
Johann! ruft er, eingeſpannt! 
Und mit vieren wird gerannt! 


Haben darum dran gegeben 
Unſre Soͤhn' ihr junges Leben, 
Daß in ihrer Siege Schutz 
Bluͤhe ſolcher Stank und Schmutz? 


Alle die veraͤchtlich ſinnen, 

Ohne Arbeit zu gewinnen, 
Die mit Kuͤnſten eines Wichts 
Summen bau'n aus Luft und nichts: 


Stellt den ganzen Menſchenkutter 

Vornhin als Kanonenfutter, 
Wenn der Kriegstrompete Stoß 
Wieder ſchmettert: es geht los! 


Daß an die gefallnen Bruͤder 

Sie doch endlich denken wieder, 
Daß die niedertraͤcht'ge Brut 
Selber ſchmeckt, wie ſterben tut! 
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Und die Wirt’ und Handwerksleute! 
Schlechte Ware, heißt es heute, 
Und dafuͤr enorm die Zech! 
Wer ein Haus hat, ſteigert frech. 


Lache mich nur aus und grinſe, 
Der du ſchraubeſt in dem Zinſe 
Stille Hausleut' ohne Not, 
Deine Seele iſt von Kot! 


Zu den Surrogatbemaͤntlern 
Unter Brauern, Weinehaͤndlern 
Wend' ich jetzo aͤrgerlich, 
Ja mit wahrem Abſcheu mich. 


Der du mit am Siegesfeſte 

Zogſt im Frack und ſeidner Weſte 
Denkend: wohl mir edlem Sohn 
Dieſer edeln Nation! 


Dann zu Hauſe an Drogiſten, 
Apotheker lange Liſten 
Schriebſt um all das ſchnoͤde Gift, 
Das im Wein und Bier man trifft, 


Belladonna, Gockelskoͤrner, 
Veilchenwurzelauszug, ferner 
Saccharin und Glyzerin, 

Alos und ſelbſt Strychnin: 


In dem Zuchthaus, du Vergifter, 
Schwindel, Kopfweh-, Laͤhmungsſtifter, 
Waͤr', ich ſag' es kecklich dir, 
Von Rechts wegen dein Quartier! 


So wie keiner Ware trauen, 

Kann man auf kein Wort mehr bauen, 
Wenn der Handwerksmann verſpricht, 
Weiß man ſchon: er haͤlt es nicht. 


Dies iſt heutzutag die Regel 

Und dazu iſt er noch Flegel, 
Denn wo es an Ehr' gebricht, 
Um ſo mehr der Hochmut ſticht. 


Waͤhrend nun die Kunden aͤchzen, 
Fuͤhlt er morgens ſchon ein Lechzen, 
In der Fruͤhmeß wird verlumpt, 

Was er dort herausgepumpt. 


Maurer, Schneider, Schuſter, Setzer 

Folgen irgendeinem Hetzer, 
Streiken, gehn dem Herrn davon, 
Hoch genug iſt bald kein Lohn. 


Lieber Gott, wie ſoll es gehen, 

Wenn, wie doch vorauszuſehen, 
Ausbruch eines neuen Kriegs 
Droht den Fruͤchten unſres Siegs! 
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Gnaͤdig uns davor bewahre, 

Laß uns Friſt noch manche Jahre, 
Laß zur Beſſerung noch Zeit, 
Himmliſche Barmherzigkeit! 


Was hilft Eiſen, Blei, Kanonen, 
Wenn das Mark der Nationen 
Angefreſſen iſt vom Wurm 
Und nicht ſtand haͤlt in dem Sturm! 


Schwindet einem Volk die Tugend, 

So verlottert auch die Jugend, 
Faulenzt, kartelt, ſimpelt, traͤumt, 
Vom gefälfchten Bier verſchleimt. 


Menſchen nun mit ſolchem Magen 

Koͤnnen die den Feind dann ſchlagen? 
Mit dem Gockelskorn im Hirn 
Mutig bieten ihm die Stirn? 


Bohret immer die Kanonen, 

Fuͤllet immer die Patronen, 
Stecket aber alſo doch 
Etlich' Brauer erſt ins Loch! 


Nicht von außen kann man heften; 

Ruͤſtet immerhin nach Kraͤften, 
Ruͤſtet viel! nicht allzuviel! 
Krieg iſt nicht der Staaten Ziel. 
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Die Militarismus-Phraſe 

Iſt zwar nichts als eine Blaſe, 
Alle Schlagwort-Reiterei 
uͤberhaupt nur eitel Spreu. 


Doch nur um ſein Haus zu ſchuͤtzen, 
Setzt man auf des Daches Spitzen 
Einen Blitzableiter hin, 
Nicht baut man das Haus fuͤr ihn. 


Die Soldaten ſind fuͤr Staaten, 

Nicht der Staat fuͤr die Soldaten; 
Dreht nicht das Verhaͤltnis um, 
Euer Salz, es wird ſonſt dumm. 


Sorget mehr doch fuͤr die Geiſter, 

Denket an der Schule Meiſter, 
Die fuͤr gar ſo wenig Geld 
Bildend wirken auf die Welt! 


Was nun dies tut anbelangen, 
Daß man bei uns eingegangen 
Militaͤrkonvention: 
Ich ſag' weiter nichts davon. 


Es wird gut ſein; inſtruieren, 

Streng und ſtraff organiſieren 
Muß der Staat uns fuͤr den Krieg, 
Der uns ja gefuͤhrt zum Sieg. 
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Doch verzeih' es mir, Herr Preuße: 
Sei dabei nicht allzuweiſe! 
Greif' nicht, wo es nicht muß ſein, 
Mit zu ſcharfem Meſſer ein! 


Machet nicht ſo den Profeſſer, 

Meint nicht, ihr wißt alles beſſer; 
Seid ihr auch noch ſo geſcheut, 
Hinterm Berg ſind auch noch Leut! 


Alles Saure macht gerinnen; 
Lernet Sympathie gewinnen, 
Das iſt ja der beſte Kitt, 
Fuͤhrt zu gleichem Schritt und Tritt! 


Manches Beſſre iſt gekommen, 

Manches Gute, das genommen, 
Opfern wir dem Ganzen gern, 
Nicht ſo dem beſondern Herrn. 


Sagt ſtatt Deutſch nicht immer Preußiſch, 
Dies erſcheint uns faſt kartaͤuſiſch: 

Wie wenn einer fuͤr die Welt 

Seinen Kloſterorden haͤlt. 


Auch kann wohl das Heer gedeihen 
Ohne ſo viel Schreibereien, 
Reiterei, Infanterie 
Ohne die Pedanterie. 
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Und warum die Sprach' von Jenen, 

Die man doch geklopft, entlehnen? 
Premier, Sekondlieutenant, 
Warum das im deutſchen Land? 


Laßt den Zopf dem alten Fritze, 

Sagt ſtatt tete kecklich Spitze, 
Spricht ſich „Kette, Saum“ ſo ſchwer? 
Braucht man Chaine und Lisière? 


Sprecht ihr aber doch franzoͤſiſch, 

Soll's nicht lauten wie chineſiſch, 
Traͤng, Detalch und Reglemang 
Iſt ein ſonderbarer Klang. 


Ich hab' zwar nur Deutſch gelernet, 
Blieb von dieſer Sprach' entfernet, 
Weil ſie meinem ſchlichten Ohr 

Immer kam zu kaͤtſchig vor, 


Doch ſo viel auch unbeſehen 

Von der Ausſprach' zu verſtehen, 
Das iſt doch wohl, wie mir daͤucht, 
Auch dem Volksſchullehrer leicht. 


In gewiſſen andern Dingen 
Mußten wir auch Opfer bringen 
Fuͤr das neue deutſche Stift, 

Naͤmlich was Geſchmack betrifft. 
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In dem Uniformenweſen 

Hat der neue, ſcharfe Beſen 
Manches, was zu bleiben wert, 
Ohne Not hinausgekehrt. 


Auch mein Freund, der Schneider Dobler, 
Sagt: das Alte war doch nobler: 

Daß des Roten jetzt ſo viel, 

Dies ſei gegen ſein Gefuͤhl. 


Und bei manchen Regimentern 

Waͤr das Gelbe zu veraͤndern, 
Denn vor ſo viel Gelb ja Gelbſt 
Seh' man kaum den Menſchen ſelbſt. 


Seine Kappe ſchief zu ſetzen 
Sei ein Menſchenrecht; verletzen 
Sollte man ein ſolches nie 

Durch zu viel Geometrie. 


Alles ſei zu mathematifch, 
Zirkelrund und ſtreng quadratiſch, 
Es regiere allzumal 
Viel zu ſehr das Lineal; 


Pappendeckel-eingebunden, 

Wie mit Eiſenreif umwunden 
Seien zu der Jugend Hohn 
Die Kadettenbuͤblein ſchon. 
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Ein gewiſſer Wurf da fehle, 

Der dem Kleide doch die Seele 
Geben muͤßte, ſprach er kuͤhn, 
Daß ich ſtaunte uͤber ihn. 


Namentlich der lange Kittel 

Sei doch mehr fuͤr einen Bittel 
Als fuͤr einen Offizier, 
Sagte dieſer Kuͤnſtler mir. 


Was fuͤr laͤngliche Figuren 

Werden da aus den Staturen! 
Taille hoch und ſchlapp der Schoß! 
Und dazu die Tulpenhoſ'! 


Und um unfre flotten Jaͤger 
Champignys beruͤhmte Schlaͤger, 
Tat es ihm beſonders leid, 
Auch betreffs der Nettigkeit. 


Au das Eckige, Gezwaͤngte, 
Das Linierte, das Beengte 
Knuͤpfet ſich inſonderheit 
Noch ein Punkt von Wichtigkeit. 
Frei ſoll es dem Menſchen ſtehen, 
Ob er in die Kirch' will gehen, 
Haͤlt er nicht die Predigt aus, 
Bleibt er beſſer doch zu Haus. 
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Zwar wird in den Himmelshoͤhen 
Ohne Zweifel gern geſehen, 
Wenn ein Kriegsmann ruhmgeziert 
Auch die Predigt frequentiert. 


Doch man legt an dieſer Stelle 
Sicherlich auf ſolche Faͤlle, 
Wo er ungern kommt und hoͤrt, 
Weiter keinen großen Wert. 


Auch iſt ja doch nicht zu leugnen: 

Es kann oͤfters ſich ereignen, 
Daß in einer Predigt man 
Langeweile fuͤhlen kann. 


Nun darf man zu manchen Dingen, 
Doch zur Langenweil nicht zwingen; 
Druͤckt alſo zur Kirchentuͤr 
Nicht hinein den Offizier! 


Man ſollt' meinen, es genuͤge, 

Fuͤhrte einer nur die Zuͤge 
Und man uͤbergaͤb dies Amt 
Einfach einem Leutenampt. 


Doch den andren Offizieren 

Laſſe man zum Reſpirieren 
Nach der Woche Muͤh' und Plag 
Ihren Sonntag Vormittag! 
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Ohne ſchwarze Kanzeltuͤcher 
Koͤnnen durch vernuͤnft'ge Buͤcher 
Sie indeſſen ja zu Haus 
Ihr Gemuͤt ſich bilden aus. 


Beiſpielsweis der Hauptmann bilde 

Durch „Der Andacht Stunden“ milde 
Auferbauend Geiſt und Herz, 
Ofters blickend himmelwaͤrts. 


Ferner in derſelben Richtung 
Schlag' ich Tiedges edle Dichtung, 
Die Urania, noch vor 
Einem fuͤhlenden Major. 


Schleiermacher etwa labe 

Altre Herren von dem Stabe, 
Jener Theologe, den 
Juͤngre Chargen ſchwer verſtehn. 


Andre ſchwere Neuerungen, 
Die bereits auch eingedrungen, 
Laͤſtig im Verkehrsgebiet, 

Sie beklaget noch mein Lied. 


Dieſes neue Maß, der Liter, 
Iſt fuͤr unſre Denkart bitter; 
„Noch e halbes Schöpple, Lis!“ 


Dieſer Auftrag klang ſo ſuͤß! 
Viſcher, Allotria. 23 
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Statt der Elle heißt es Meter, 

Dieſes Maß verſteht nicht jeder, 
Kauft zu einem Rock man Tuch, 
Muß man rechnen nach dem Buch. 


Will man auf der Landſtraß' gehen, 

Muß man neue Zeiger ſehen, 
Worauf man verworrne Schrift 
Gar von Kilometern trifft. 


Mit Hieroglyphenzeichen 

Muß man dies ja faſt vergleichen, 
Mit des Weges Irrgewind 
In Agyptens Labyrinth. “) 


Statt von einem Stein zum andern 
In April geſchickt zu wandern 

Wie ein durmelicher Tor, 

Zieh' du einen Fußweg vor, 


Wandle fuͤrbaß ohne Sorgen 

Nach dem Doͤrflein, das verborgen 
Vor der Welt im Gruͤnen ſteht, 
Von des Friedens Luft umweht, 


*) Hieroglyphen: eine hoͤchſt unleſerliche Bilderſchrift der aͤgypti— 
ſchen Prieſter. Labyrinth: eine Art Irrbau, ſ. Herodots Geſchichte, 
uͤberſetzt von Schoͤll, Griech. Proſaiker in neuen Überſ. Stuttgart, 
Metzler. II, 148. Ein ſolches baute auch Daͤdalus fuͤr den Minos 
auf der Inſel Kreta. Sollte davon nicht Kretin abzuleiten ſein? 

Anm. d. Dichters. 
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Wo ein Haͤuslein man bemerfet, 

Deſſen Anblick Herzen ſtaͤrket, 
Unter deſſen altem Schild 
Kreuzer noch und Sechſer gilt. 


Laͤngſt nicht ohne innres Leiden 

Sehnt man ſich nach jenen Zeiten, 
Da es noch Sechsbaͤtzner gab, 
Doch — ich geh' ja bald ins Grab. 


Muß mich alſo nicht mehr quaͤlen, 

Noch nach Pfennigen zu zaͤhlen. 
Und als Trinkgeld eine Mark? 
Dieſe Ausgab' iſt zu ſtark! 


Jetzt ſchon fühlt man bei Betrachtung 

Eines Milchbrots nur Verachtung, 
Kuͤnftig wird's nicht minder klein 
Und dabei noch teurer ſein. 


Denn fuͤnf Pfennig wird es koſten: 

Faſt zwei Kreuzer, welcher Poſten 
Neben andrem, was man kauft, 
Sich allein ſchon hoch belauft. 


Schauer muß das Herz durchdringen, 
Das ſich fragt: ob zu erſchwingen 
Ferner noch Schmalz, Butter und 
Kalb⸗, Schwein⸗, Ochſenfleiſch das Pfund? 


23 * 
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Und was nutzt die neue Währung ? 
Bringt es nicht vielmehr Beſchwerung 
In den Handel mit der Welt, 
Dieſes uͤberzwerche Geld? 


Solche Rechnung einzuuͤben: 
Marken huͤben, Franken druͤben 
In dem Dezimalſyſtem — 
Iſt doch aͤußerſt unbequem! 


Statt den Wirrwarr zu erdulden, 
Alter, biedrer, ſchlichter Gulden, 
Legen wir uns, ich und du, 
Miteinander nun zur Ruh! 


Keine Muͤnzfußfragen walten 

Bei den himmliſchen Geſtalten, 
Denen nun der Dichter bald 
Schuldenfrei entgegenwallt. 


Schartenmayers Lied verſtummet; 

Hat er auch geklagt, gebrummet, 
Bleibt dem alten Knaben gut, 
Glaubt's, er iſt ein ehrlich Blut, 


Haͤlt's nicht mit den Reichsverraͤtern, 
Den ruchloſen Übeltaͤtern, 
Die das Reich uns nagen an 
Wie mit gift'gem Rattenzahn. 
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Er tft fein fo Ungeheuer, 

Iſt und bleibt des Reichs getreuer 
Ordentlicher Buͤrgersmann, 
Der nur warnt, ſo gut er kann. 


Schartenmayer iſt nicht graͤmlich, 
Indem es ihn vielmehr naͤmlich 
Hoch erfreuet und entzuͤckt, 

Daß er dieſe Zeit erblickt, 


Dieſe Zeit, die heil'ge, große, 

Die, was in des Schickſals Schoße 
Tief und bang verhuͤllet lag, 
Endlich brachte an den Tag. 


Er will hoffen, er will glauben, 

Daß kein Teufel uns kann rauben, 
Was uns die geſunde Kraft, 
Geiſt und Schwert uns hat verſchafft, 


Daß der Krebs, den er beklaget, 
Nicht des Volkes Kern benaget, 
Nur die Rinde, nicht das Mark, 
Nicht die Maͤnner, nur den Quark. 


Und in dieſen juͤngſten Tagen 

Hat ſich etwas zugetragen, 
Was ſein muͤdes Herze jetzt 
Wie mit friſchem Taue letzt. 
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Deutſcher Kaiſer, ſei geprieſen. 
Gutes wird daraus entſprießen, 
Was du dieſem frechen Papſt 
Auf gut deutſch zur Antwort gabſt! 


Seit man dieſen Brief geleſen, 

Iſt's, als ob ein rein'res Weſen, 
Von dem dumpfen Qualme frei 
In die Luft gefahren ſei. 


Wenn ein Kaiſer ſo kann ſchreiben, 

So wird's ja dabei verbleiben, 
Daß es ordentlich und ſtet 
Überhaupt nun vorwärts geht. 


Man kann das Vertrauen ſchoͤpfen, 

Daß die Klarheit in den Koͤpfen, 
Daß nach truͤber Zwiſchenzeit 
Doch Vernunft und Recht gedeiht. 


Und ſo laͤßt du, Herr, in Frieden 
Fahren aus dem Tal hienieden 
Zu der hoͤhern Region 
Deinen Diener Simeon. 


Gib, o Himmel, meinem Liede, 

Daß trotz Standesunterſchiede 
Es doch ringsum wirke frei, 
Daß es wahrhaft bildend ſei! 
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Nur dem Wahren und dem Guten 
Widmet es die Dichtergluten, 

Es bekaͤmpft das Niedere, 

Es kaͤmpft fuͤr das Biedere! 


Da nun meine Kraͤfte ſchwinden, 
Werd' ich bald die Staͤtte finden, 
Wo in kuͤhler Grabeshut 
Mein erſchoͤpfter Koͤrper ruht. 


Wenn im Freundeskreis ich fehle, 

Denkt, daß zwiſchen Leib und Seele, 
Wie ich es bereits geahnt, 
Endlich die Verbindung ſchwand. 


Doch es ſtehet ja zu hoffen, 

Daß die Anſtalt ſei getroffen 
Schon in einer beſſern Welt, 
Daß das Band wird hergeſtellt, 


So daß dann die beiden Teile 
Mir zum wahren ew'gen Heile 
Auf die Dauer ſind vereint, 
Wo man keine Traͤne weint. 


Wenn indes die ird'ſche Huͤlle 

Man hinaustraͤgt, folget ſtille 
Ihr zu der Beerdigung, 
Meine Freunde alt und jung! 


360 


Eine Grabred' ſoll man halten, 

Welche mit dem toten Alten 
Streng nicht gehet ins Gericht, 
Vielmehr billig von ihm ſpricht. 


Eine Trauerweide ſetzet 

Von des Mitleids Tau genetzet 
Über deſſen Ruheſtatt, 
Der dies Lied gedichtet hat, 


Daß ſie ihre gruͤnen Zweige 

Wie mit Wehmut niederneige 
Und an meines Grabes Ranft 
Gleichſam fluͤſtre: ruhe ſanft! 


Nachbemerkungen des Herausgebers. 


Es war urſpruͤnglich die Abſicht meines Vaters, mit dem Gedicht 
„Allotria“ und unter demſelben Titel die Sammlung zu veroͤffent⸗ 
lichen, wofür er dann die Bezeichnung „Lyriſche Gänge” !) vorzog. 
Aus dieſem Grunde habe ich es als Einleitung zu der hier gebrachten 
Nachleſe verwendet und auch dem Ganzen derſelben die Überſchrift 
„Allotria“ gegeben. 

Die beiden Novellen ſind 1836, mit dem Pſeudonym Treuburg 
unterzeichnet, in dem „Jahrbuch ſchwaͤbiſcher Dichter und Novelliſten“ 
erſchienen, an deren Spitze Ed. Moͤrike und W. Zimmermann als die 
Herausgeber ſtanden, aber begonnen hat ſie mein Vater ſchon 1830/31 
in Horrheim, wo er damals Vikar war. Er wollte bald nachher nichts 
mehr davon wiſſen; in ſeiner Selbſtbiographie nennt er ſie „Geſchoͤpfe 
kindlicher Unreife“ (1882, Altes und Neues, III, Mein Lebensgang, 
S. 276). Nun war aber anzunehmen, daß ſie dennoch vielen willkommen 
ſein wuͤrden, und weil mir mein und meines Vaters Freund: 
Richard Weltrich (5), der Schillerbiograph, entſchieden dazu riet, 
habe ich mich 1889 entſchloſſen, ſie mit den Gedichten der „Allo— 
tria“ zu vereinen; es iſt auch nach dem Erſcheinen der ſo betitelten 
Sammlung 2) meines Wiſſens gegen den Wiederabdruck dieſer laͤngſt 
verſchollenen Verſuche in der Kunſt des Erzaͤhlens nichts eingewendet 
worden; und daß nun vollends hier, in der Geſamtausgabe der dichte: 
riſchen Werke meines Vaters, die beiden Geſchichten, die er als drei: 
undzwanziger Vikar in der Stille des Horrheimer Pfarrhauſes aus: 
geſponnen hat, nicht fehlen duͤrfen, ſcheint mir ganz unbeſtreitbar zu ſein. 

Die „Epigramme aus Baden-Baden“ erſchienen, zum Scherz 
anonym, im November 18679). Sechs Jahre ſpaͤter, 1873, aͤußerte ſich 


1) 1. Auflage, Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1882; 2. vermehrte Auf⸗ 
lage o. J.; 5. Auflage, Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf., 1909. 

2) Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1892. 

) Dank der Erlaubnis des Verlegers, Herrn C. Grüninger in Stuttgart, iſt 
ihr Wiederabdruck in der Beſamtausgabe der dichteriſchen Werke Fr. Viſchers mög⸗ 
lich geworden. Die Einzelausgabe bleibt in ſeinem Verlag. 
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mein Vater daruͤber in den „Kritiſchen Gaͤngen“ mit folgenden Worten 
(Stuttgart, Cotta, N. F. 6, S. 182 ff.): 

„Sie geben der Empoͤrung uͤber einen Schandfleck im deutſchen 
Leben, die Spielhoͤllen, ſatiriſchen Ausdruck. Man wird ſich nun aber 
eines Artikels von About erinnern, deſſen ſtaͤrkſte Stellen bald nach 
dem Anfang des Krieges 1870 durch die deutſchen Zeitungen giengen. 
Er nannte uns die Kuppler von Baden-Baden, Homburg, Wiesbaden, 
die mit untertaͤnigen Buͤcklingen, die eigene Sprache verleugnend, 
den gehorſamen Diener der franzoͤſiſchen Gaͤſte machen und wohl bereit 
waͤren, ihnen mit dem deutſchen Schnurrbart die Stiefel zu wichſen. 
Wir waren durch dieſe Peſtbeulen der deutſchen Sitte, die Spielbaͤder, 
bei den Franzoſen verachtet; der Krieg ſtand damit nicht außer allem 
Zuſammenhang; ſie nahmen es leicht, mit einer Nation fertig zu werden, 
deren ſittliches Bild ſie von dieſen ſchimpflichen Auswuͤchſen ſich geholt 
hatten; ſie hofften mit den niedertraͤchtigen Dienern ihrer Luͤſte leicht 
fertig zu werden. Gluͤcklicherweiſe hatten ſie ſich getaͤuſcht: ſie hatten 
eine ſchmutzige Stelle in einem ſoliden und reinlichen Haus fuͤr das 
ganze Haus genommen; doch erwaͤhnt ſei es, damit wir im ganzen und 
großen unſern Sieg als den Sieg einer ſittlichen geſunden uͤber eine 
verdorbene Nation betrachten, uns doch nicht uͤberheben und Selbſt⸗ 
erkenntnis nicht nur den Beſiegten predigen, ſondern wohl bedenken, 
daß es auch bei uns gar manches zu ſaͤubern gibt. Wie ſchoͤn und 
ruͤhrend ſtill war es in Baden-Baden 1870! Wo ſonſt die Demimonde 
ſich umtrieb und der Schwarm nach der Roulette aus und ein gieng, ſaßen 
und wandelten und waͤrmten ſich in der Herbſtſonne muͤde, kranke, 
von Wunden geneſende Soldaten.“ 

Auf die gleich danach folgende Auseinanderſetzung (S. 183—1%) 
muß ich alle diejenigen verweiſen, welche dieſe Epigramme auf ihren 
politiſchen Inhalt hin betrachten wollen. 

Faſt noch mehr als die Novellen gewaͤhren manche der im fol⸗ 
genden enthaltenen Gelegenheitsgedichte nicht ſowohl ein literariſch⸗ 
aktuelles als ein geſchichtlich-perſoͤnliches Intereſſe; waren fie doch recht 
eigentlich für freundliche, für vertraute Geſichter beſtimmt, nicht für 
fremde, wurden ſie doch nicht zum Zweck der Veroͤffentlichung verfaßt. 
Bei der Wahl derſelben aus ſeinem ſchriftlichen Nachlaß hat mich Freund 
Weltrich beraten. 
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Die Satire: Der deutſche Bundestag (S. 226f.) ift Fragment. In 
ihrer urſpruͤnglichen Form handelt ſie von drei Beratungen. Eine an 
zweiter Stelle ſtehende Strophe iſt geſtrichen und nicht mehr erſetzt 
worden. 

Die Sonette von Giovanni Rizzi ſtehen in einer kleinen Bro— 
ſchuͤre, die derſelbe unter dem Titel „Un grido“ a, 1878 (Milano, 
Brigola) herausgegeben hat. Aus dem Vorwort, das mein Vater 
feinen (hier S. 233— 236) abgedruckten Verdeutſchungen in der „Gegen— 
wart“ 1881 zum Geleite gab, iſt folgendes anzuführen: ) 

„Zum dritten Sonett bemerken wir, daß dem italieniſchen Leſer der 
mythiſche Zuſammenhang zwiſchen dem Eber und Maja, der Mutter des 
Merkur, ſchon durch den Namen maiale gegenwärtig erhalten iſt; der 
Deutſche kann etwa die betreffende Stelle unſerer Überſetzung für fein Be: 
duͤrfnis ſo umaͤndern: „Als Freias Liebling biſt du etwas Großes“, denn 
ihm wird bekannt fein, daß der deutſchen Naturgoͤttin Freia der Eber 
als Symbol der Fruchtbarkeit, ſpeziell des Kornfelds, beigegeben war.“ 

Zur Erklaͤrung des Gedichtes „A. Fr. H.“ (S. 250) diene folgendes: 
Der Sohn von Fr. H. war ein außerordentlich begabter, von ſeinen 
Vorgeſetzten hochgeſchaͤtzter Offizier unſrer Marine. Das im Sommer 
1885 nach Afrika ausgeſandte und ſeitherverſchollene Kriegsſchiff Auguſta, 
zu deſſen Bemannung er gehoͤrte, iſt wahrſcheinlich in der Nacht vom 
zweiten auf den dritten Juni des genannten Jahres ein paar ange: 
reifen von Aden einem Zyklon erlegen. 

Auch „Das Blatt“ (S. 253) iſt mit einer kleinen Gloſſe zu ver⸗ 
ſehen. Als mein Vater durch G. Leopardis Imitazione hiezu angeregt 
wurde, war ihm, ſcheint es, nicht mehr im Gedaͤchtnis, daß derſelbe 
damit ein Gedicht von Antoine Vincent Arnault (1766—1834) nad: 
gebildet hat. Sein Manuſkript enthält bloß den Zuſatz: „Nach 
Leopardi, dieſer nach dem Franzoͤſiſchen.“ Um die Wirkung nicht zu 
ſtoͤren, habe ich nur die beiden erſten Worte dem Titel beigefuͤgt. 

Ein Buͤchlein mit handſchriftlichen Poeſien meines Vaters ent: 
haͤlt unter dem Geſamttitel Absurda zwei Gedichte: „Lesart“ und 
„praͤhiſtoriſche Ballade“. Jenes hat er in die „Lyriſchen Gänge” auf: 
genommen. Dieſes iſt 1879 in den „Fliegenden Blaͤttern“ 2) mit einer 


1) Vgl. Altes und Neues, N. F., Stuttgart 1889, S. 112. 
2) Bd. LXXI, S. 206. 


364 


Illuſtration von Oberlaͤnder veröffentlicht worden. Ich habe es hier 
mit einigen Stuͤcken ähnlicher Art verbunden (S. 269). Als Kritiker 
und Selbſtkritiker gebraucht mein Vater für dergleichen concetti buffi 
die Ausdrücke: „naͤrriſche Wortſpiele“, „ſprachliche Schnaken“. ). 

Drollige Vorſtellungen, wie ſie dabei unbewußt, aber weſentlich 
mitwirken, bilden rein fuͤr ſich den Inhalt einiger Scherze, die ſich un⸗ 
mittelbar anſchließen. 

Über die erſten Geſaͤnge Schartenmayers hat mir mein ehr⸗ 
wuͤrdiger Lehrer Ed. Zeller (f), der mit meinem Vater ſchon in jungen 
Jahren befreundet war, folgendes geſchrieben: 

„Wie mir Strauß ſeinerzeit erzaͤhlte, war Viſchers erſtes Baͤnkel⸗ 
ſaͤngerlied, der Datpheus (S. 279), durch ſeine Vermittlung einem 
Ludwigsburger Buchdrucker, Namens Jakob Baumann, uͤbergeben 
worden, ohne daß dieſer den wirklichen Namen des Verfaſſers erfuhr. 
Einige Zeit nachher erhielt Strauß, damals noch auf der Univerſitaͤt, 
von jenem Buchdrucker ein Schreiben, worin ihm derſelbe vorſtellte: 
Eine Verwandte von ihm habe demnaͤchſt Hochzeit. Da waͤre es nun 
fuͤr ihn nicht bloß das Schicklichſte, ſondern auch das Billigſte, wenn er 
ſich ſtatt eines anderen Hochzeitsgeſchenkes mit einem in ſeiner eigenen 
Offizin gedruckten Gedicht einſtellte. Da nun der Herr Reviſor Scharten⸗ 
mayer ſo ſchoͤne Verſe machen koͤnne, moͤchte ſich Strauß um die An⸗ 
fertigung des Gedichtes bei ihm verwenden. Fuͤr Viſcher hatte denn 
auch der Auftrag ſo viel Verlockendes, daß er ſich der Bitte nicht entzog.“ 
Das in Rede ſtehende Gedicht iſt das Carmen auf Herrn Banzhaf (S. 287). 

Vier Jahre ſpaͤter, 1829, erhielt Baumann von dem „Reviſor 
Schartenmayer“ noch das Lied „Leben und Tod des Joſeph Brehm, 
geweſten Helfers“ (d. h. Diakonus) in Reutlingen. Die Loͤſchpapiere 
und Oktavblaͤttchen, worauf er es gedruckt hat, ſcheinen weit herum: 
geflogen zu ſein, denn die Handwerksburſchen ſangen es in ganz Deutſch⸗ 
land. 

In dieſen aͤlteren Schartenmayerianis gibt es einige Reime, 
die als ſolche jeden Nichtſchwaben befremden muͤſſen: Seite 284: Monden 
— vorgefunden; S. 288: Toͤne — Caroline; S. 295: rinnt — g'wendt; 
S. 297: gekommen — ſummen; S. 294: Teſtament — find; S. 297: 


1) S. Aeſthetik I, 426 und Kritiſche Gänge, N. F. 4, 78 ff. 
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Ding — Menſchenmeng. Man findet hierüber Aufſchluß in den „An— 
merkungen“, die mein Vater feinem ſchwaͤbiſchen Luſtſpiel „Nicht La“ 
beigegeben hat (hier im vierten Bande ſeiner geſammelten dichteriſchen 
Werke, S. 412ff.). 

Mit einem ſolchen Reim, „trinkt“ auf „denkt“, ſchließt im Ori— 
ginal des Helfer-Brehm-Lieds ein maͤnniglich bekannter Vers, der auch 
da und dort in einem Wirtshaus an die Wand gemalt iſt (S. 294); er 
wird gewoͤhnlich mit andrem, korrigierten Schluß zitiert, naͤmlich ſo: 

Doch dem Guten iſt's zugonnen, 
Wenn am Abend ſinkt die Sonnen, 
Daß er in ſich geht und denkt, 
Wo man einen guten ſchaͤnkt. 

Gau: bauernſchwaͤbiſch gleich gehen. 

„Der deutſche Krieg 1870/71, ein Heldengedicht aus dem Nachlaß 
des ſeligen Philipp Ulrich Schartenmayer, herausgegeben von einem 
Freunde des Verewigten, Nördlingen, gedruckt in dieſem Jahr“ ent: 
haͤlt in dem Vorwort uͤber die fingierte Perſoͤnlichkeit des Dichters 
Einiges, was hier angefuͤhrt werden muß, und zwar Folgendes: 

„Er ſelbſt, der Gute, Beſcheidene, ſchwankte unfchlüffig, ob 
er das Werk ſeiner Muße veroͤffentlichen ſollte. Er hatte Stunden des 
Zweifels, ob ſein Lied des großen Gegenſtandes wuͤrdig ſei. Unter 
ſchweren Kaͤmpfen iſt es uͤberhaupt entſtanden. Hochbegeiſtert von den 
erhabenen Bildern dieſes Krieges ſchauerte ſeine wohlwollende, im 
Grunde ganz den ſanften Gefuͤhlen des Friedens zugewendete Seele 
vor der Welt von Schrecken, Zerſtoͤrung und Leiden, die ein fo furcht⸗ 
bares Schauſpiel in ſeinem Gefolge fuͤhrt, in ihren Tiefen zuſammen. 
Glaubte er ſich kaum der Aufgabe gewachſen, jene in ihrer ganzen 
Großheit zu ſchildern, ſo bebte ſeine Hand, wenn er dieſer den ent— 
ſprechenden Ausdruck zu geben ſuchte. So beſorgte er denn auch ſtets, 
man moͤchte ſeinem Liede die Herzensteilnahme an ſo viel Weh nicht 
genuͤgend anfuͤhlen. Gleichzeitig beſtand er, wie er in Vers 82 (S. 322) 
mit gewohnter Redlichkeit bekennt, ernſtliche Kämpfe mit den Schwierig: 
keiten der poetiſchen Form. Jubelte dagegen ſein Innerſtes dem Ruhm 
unſerer Siege entgegen, war fein patriotiſches Gemüt begluͤckt, ent: 
zuͤckt uͤber die herrliche Frucht der gemeinſamen Tat, die lang erſehnte 
Einigung des Vaterlandes, ſo folgte doch bald eine Zeit, wo Schmerzen 
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anderer, nicht ſchoͤner, nicht mitten im Weh erhebender Art, bittere, 
ſchneidende Schmerzen auf dieſes gefuͤhlvolle Herz hereinbrachen; es 
war das tiefe Leid, der Unmut, die Empoͤrung uͤber die ſittliche Ver⸗ 
dorbenheit, die in Deutſchland um ſich griff. Dieſe gehaͤuften, ver⸗ 
einigten Stuͤrme, inneren Kaͤmpfe, Muͤhen, Freuden und Leiden, 
im Konflikte miteinander ſtreitend, untergruben mehr und mehr die 
ſchon gealterte Lebenskraft. Man wird leicht fuͤhlen, daß die Schaͤrfe 
und Bitterkeit, wie ſie in einem Teile der Schlußpredigt waltet, eigent⸗ 
lich nicht der alte Schartenmayerton iſt (S. 344ff.). — — — 

— In mildere Wehmut loͤſte ſich ſein Schmerz auf, als er an die 
Strophen kam, worin er einen Teil der Neuerungen beklagt, die das 
Deutſche Reich uns gebracht hat (S. 351ff.). Seid nachſichtig, die ihr dieſe 
Klagen leſt! Ja, Schartenmayer war ein Stockſchwabe vom alten Schlag, 
ja man kann ihn gewiſſermaßen einen Partikulariſten nennen, aber o! 
waͤren nur alle Partikulariſten ſo unſchaͤdlich! Bei aller Anhaͤnglichkeit 
an das Alte ſo reichstreu! — 

Schartenmayer war Schulmeiſter in einer der groͤßeren Land⸗ 
gemeinden Schwabens; ſeine alten Tage verlebte er, nachdem er ein 
kleines Vermoͤgen geerbt und ſich in den Ruheſtand hatte verſetzen laſſen, in 
der Hauptſtadt Stuttgart. Ich glaube dem Seligen nicht zu nahe zu 
treten, wenn ich es ausſpreche, daß er die kleine Schwaͤche hatte, es nicht 
ungern zu ſehen, wenn man ihn fuͤr einen penſionierten Praͤzeptor 
hielt; dieſer Menſchlichkeit haben wir es zuzuſchreiben, daß wir in 
Vers 98 (S. 325) leſen: „ſieht ein denkender Praͤzeptor“ ... Ver: 
zeihen wir ſie ihm um ſo mehr, da er an einer anderen Stelle (Vers 243, 
S. 351) der Wahrheit offen die Ehre gibt! Die Profeſſoren dagegen 
ſcheint er nicht geliebt zu haben, wie aus Vers 234 (S. 350) wohl zu 
ſchließen iſt; habe Nachſicht, freundlicher Leſer, mit dieſem Vorurteil 
wie mit jener kleinen Eitelkeit! Sie war ein harmloſer Auswuchs des 
begruͤndeten Selbſtgefuͤhls eines Mannes, der ſich bewußt iſt, redlich 
an ſeiner Bildung zu arbeiten. Schartenmayer las, er las viel, Scharten⸗ 
mayer war nicht nur — und zwar entſchieden! — fuͤr den Fortſchritt, 
er ſchritt ſelbſt fort. Ich fand ihn einſt in eine Überfekung des Herodot 
vertieft (man erkennt die Frucht aus Vers 55 und 56, S. 320); ich gab 
ihm die Voſſiſche Überſetzung des Homer — wie verſchlang er ſie! — 
nicht ahnend, daß er ſelbſt der Homer des deutſchen Volkes werden 
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follte! Vergleicht man das erſte Hervortreten dieſes Geiftes, fein Lied 
auf die Mordtat des Datpheus und ihre blutige Strafe, mit ſeinem 
zweiten, der ernſten Warnungsſtimme bei der Hinrichtung des Helfers 
Brehm, dann beide mit dieſem feinen Heldengedichte: welche ſtufen— 
foͤrmige Entwicklung! welches Vorwaͤrtsſchreiten vom Einzelnen zum 
Allgemeinen, vom Kleinen zum Großen, ja zum Groͤßten, welches 
echt organiſche Wachstum in Klaͤrung, Veredlung des Gefuͤhls, endlich, 
trotz einigen wenigen Spuren der nicht verhehlten Muͤhe, welche Fort— 
bildung ſelbſt in der Sprache und poetiſchen Form! Man laſſe ſich in 
Erkenntnis und Anerkenntnis des letzteren Fortſchrittes nicht irren 
durch einige Volksausdruͤcke, einige dem Dialekt angehoͤrige Unregel— 
maͤßigkeiten! Daß Schartenmayer ſtatt Weinberg Wingert, ſtatt 
Praͤzeptor Praͤzepter ſchreibt, das iſt ihm nicht entwiſcht, das hat er 
ſich erlaubt. Ein Sohn des Volkes — ſein Vater war Landmann, 
bieder wie ſein Philipp Ulrich, der ſein Stolz war — liebte er es, ab 
und zu gewiſſen Sprachbildungen ſeines heimiſchen Dialektes, obwohl 
er ſie als grammatiſch unrichtig kannte, ein Recht zu goͤnnen um ihrer 
Vertraulichkeit willen, er war geleitet von dem Gefuͤhle, daß daraus 
der hoͤheren Kunſtdichtung eine gewiſſe Waͤrme des Naturtons erwachſe; 
ſo verband er Natur und Kunſt in der hoͤheren Einheit der wahren 
Klaſſizitaͤt ).“ 

Mauderig (S. 298): ſtumm, truͤb, kraͤnklich, froͤſtelnd; Glufe 
(S. 304): Nadel; Holgen (S. 306): farbige Bilder, Illuſtrationen; 
pfupfern (S. 309): dumpf aufkrachen, aufziſchen; letz (S. 324): ver⸗ 
kehrt; kaͤtſchig (S. 349): weichlich; Ranft (S. 360): Rand. 


1) Der C. H. Beckſchen Verlagsbuchhandlung in Muͤnchen iſt die Genehmigung 
des Wiederabdrucks zu danken. Die Einzelausgabe bleibt in ihrem Verlag. 
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